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Karl May
WINNETOU 3

 
An der großen Westbahn

 
Ich hatte seit dem frühen Morgen eine tüchtige Strecke

zurückgelegt. Jetzt fühlte ich mich einigermaßen ermüdet und
von den kräftigen Strahlen der hoch im Zenit stehenden
Sonne belästigt; daher beschloß ich, Rast zu halten und mein
Mittagsmahl zu mir zu nehmen. Die Prairie dehnte sich, eine
Bodenwelle nach der andern bildend, in unendlicher Weite vor
mir aus. Seit fünf Tagen, wo unsere Gesellschaft durch einen
zahlreichen Trupp Ogellallahs zersprengt worden war, hatte ich
weder ein nennenswertes Tier noch die Spur eines Menschen
bemerkt und begann nun endlich mich nach irgend einem
vernünftigen Wesen zu sehnen, an welchem ich erproben konnte,
ob mir nicht vielleicht infolge des lange anhaltenden Schweigens
die Sprache verloren gegangen sei.

Einen Bach oder ein sonstiges Wasser gab es hier nicht, Wald
oder Buschwerk ebensowenig; ich brauchte also nicht lange zu
wählen und konnte Halt machen, wo es mir eben beliebte. Ich
sprang in einem Wellentale zur Erde, hobbelte meinen Mustang
an, nahm ihm die Decke ab und stieg die kleine Bodenerhebung
empor, um mich dort niederzulassen. Das Pferd mußte unten



 
 
 

bleiben, damit es im Falle einer feindlichen Annäherung nicht
bemerkt würde; ich selbst aber mußte den erhöhten Punkt
wählen, um die Gegend überblicken zu können, während es nicht
leicht möglich war, mich zu sehen, wenn ich mich auf den Boden
legte.

Ich hatte gute Gründe, vorsichtig zu sein. Wir waren in
einer Gesellschaft von zwölf Männern vom Ufer des Platte
aufgebrochen, um im Osten der Felsenberge hinabzugehen nach
Texas. Zu derselben Zeit hatten die verschiedenen Stämme
der Sioux ihre Lagerdörfer verlassen, weil einige ihrer Krieger
getötet worden waren und sie nun Rache nehmen wollten. Wir
wußten dies, fielen aber trotz aller List in ihre Hände und
wurden nach einem harten, blutigen Kampfe, in welchem fünf
von uns das Leben ließen, nach allen Richtungen über die Prairie
zerstreut.

Da die Indsmen aus unserer Fährte, die wir nicht ganz zu
verwischen vermochten, wohl ersehen hatten, daß wir nach
Süden gingen, so war mit Sicherheit anzunehmen, daß sie uns
folgen würden. Es galt also, die Augen offen zu halten, wenn man
nicht das Glück haben wollte, sich eines Abends in die Decke
zu wickeln und am Morgen dann ohne Skalp in den »ewigen
Jagdgründen« zu erwachen.

Ich legte mich nieder, langte ein Stück getrocknetes
Büffelfleisch hervor, rieb es anstatt des Salzes mit Schießpulver
ein und versuchte, es mit den Zähnen in einen Zustand zu
bringen, welcher es mir ermöglichte, die lederharte Substanz



 
 
 

in den Magen zu befördern. Dann nahm ich eine von meinen
»Selbstgefertigten«, steckte sie mit Hilfe des Punks in Brand
und blies Rauchfiguren mit einem Behagen, als sei ich ein
virginischer Pflanzer und rauche die mit Glanzhandschuhen
ausgezupften Herzblätter des besten Goosefoot.

Noch nicht lange hatte ich so auf meiner Decke gelegen,
als ich, zufälligerweise hinter mich blickend, einen Punkt am
Horizonte bemerkte, welcher sich in einem spitzen Winkel mit
der von mir verfolgten Richtung grad auf mich zu bewegte,
Ich schlüpfte von der Erhöhung so weit nieder, daß mein Leib
durch dieselbe vollständig gedeckt wurde, und beobachtete die
Erscheinung, in welcher ich nach und nach einen Reiter erkannte,
welcher nach Indianerart weit vornüber auf dem Pferde hing.

Als ich ihn zuerst bemerkte, war er wohl anderthalb englische
Meilen von mir entfernt. Sein Pferd ging in einem so langsamen
Schlenderschritt, daß es beinahe eine halbe Stunde brauchte, um
eine Meile zurückzulegen, Wieder hinaus in die Ferne blickend,
aus welcher er kam, bemerkte ich zu meiner Überraschung
noch vier Punkte, welche sich ganz genau auf seiner Fährte
fortbewegten. Das mußte meine Aufmerksamkeit in hohem
Grade erregen. Der erste Reiter war ein Weißer, wie ich
jetzt an der Kleidung untrüglich erkannte. Waren die anderen
vielleicht Indianer, welche ihn verfolgten? Ich zog mein Fernrohr
hervor. Ich hatte mich nicht geirrt. Sie kamen näher, und ich
konnte durch die Gläser sehr deutlich an ihrer Bewaffnung
und Tätowierung erkennen, daß sie zu den Ogellallahs, dem



 
 
 

kriegerischsten und grausamsten Stamme der Sioux, gehörten.
Sie waren außerordentlich gut beritten, während das Pferd des
Weißen ein sehr gewöhnliches Tier zu sein schien. Er war mir
jetzt so nahe gekommen, daß ich ihn bis in das einzelnste
betrachten konnte.

Er war von kleiner, sehr hagerer Statur und trug auf
dem Kopfe einen alten Filzhut, dem die Krämpe vollständig
fehlte, ein Umstand, der in der Prairie nicht auffallen konnte,
hier aber einen Mangel hervorhob, der mir höchst auffällig
erscheinen mußte: der Mann hatte nämlich keine Ohren.
Die Stelle, an welcher sie sich befinden sollten, zeigte die
Spuren einer gewalttätigen Behandlung, sie waren ihm jedenfalls
abgeschnitten worden. Um die Schulter hing ihm eine ungeheure
Decke, welche den Oberleib vollständig verhüllte und kaum
die hageren Beine erkennen ließ, die in einem Paar so
eigentümlicher Stiefel steckten, daß man drüben in Europa über
dieselben gelacht hätte. Sie bestanden nämlich in derjenigen
Sorte von Fußbekleidung, wie sie die Gauchos in Südamerika zu
fertigen und zu tragen pflegen. Man zieht von einem enthuften
Pferdefuße die Haut ab, steckt, wenn sie noch warm ist, das Bein
hinein und läßt sie an demselben erkalten: die Haut legt sich eng
und fest an Fuß und Unterbein und bildet so eine vortreffliche
Fußbekleidung, welche allerdings die Eigentümlichkeit hat, daß
man mit derselben auf seinen eigenen Sohlen geht. Am Sattel
hatte er ein Ding hängen, welches jedenfalls eine Büchse sein
sollte, eher aber einem Knittel ähnlich sah, wie man ihn zufällig



 
 
 

im Walde findet. Sein Pferd war eine alte hoch- oder vielmehr
kamelbeinige Stute, welcher der Schwanz vollständig fehlte; ihr
Kopf war unverhältnismäßig groß, und die Ohren besaßen eine
Länge, über welche man hätte erschrecken können. Das Tier sah
aus, als sei es aus verschiedenen Körperteilen vom Pferd, Esel
und Dromedar zusammengesetzt, hing beim Laufen den Kopf
tief zur Erde und ließ dabei die Ohren wie ein Neufundländer
Wasserhund hart am Kopfe herabfallen, wie wenn sie ihm zu
schwer wären.

Unter anderen Verhältnissen oder als Neuling hätte man über
Reiter und Pferd wohl lachen müssen, mir aber kam der Mann
trotz der Sonderbarkeit seines Äußern doch vor wie einer jener
Westmänner, welche man erst kennen lernen muß, um ihren
Wert zu beurteilen. Er hatte wohl keine Ahnung, daß vier von
den fürchterlichsten Feinden des Prairiejägers ihm so nahe seien,
sonst hätte er nicht so langsam und sorglos seinen Weg verfolgt
und sich doch zuweilen nach ihnen umgeschaut.

Er war jetzt bis auf hundert Schritte herbeigekommen und
hatte meine Fährte erreicht. Wer sie eher bemerkte, er oder
sein Pferd, das vermochte ich nicht zu sagen, aber ich sah
ganz deutlich, daß die Stute von selbst stehen blieb, den Kopf
noch tiefer als vorher zur Erde senkte, mit den Augen nach
den Fußspuren meines Mustangs schielte und dabei überaus
lebhaft mit den langen Ohren wedelte, welche bald auf- und bald
niederwärts gingen, und sich bald vor-, bald rückwärts legten,
daß es aussah, als ob sie von einer unsichtbaren Hand aus dem



 
 
 

Kopfe gedreht werden sollten. Der Reiter wollte absteigen, um
die Fährte genau zu untersuchen; dabei hätte er unnützerweise
die so kostbare Zeit verloren, und daher kam ich ihm durch
meinen Ruf zuvor:

»Halloo, heda, Mann! Haltet Euch unten und kommt doch
einmal ein wenig näher heran!«

Ich hatte meine Stellung so verändert, daß er mich sehen
konnte. Auch seine Stute hob den Kopf, legte die Ohren
steif nach vorn, als wollte sie meinen Anruf wie einen Ball
auffangen, und wedelte dabei emsig mit dem kurzen nackten
Schwanzstumpfe.

»Halloo, Master,« antwortete er, »nehmt ein andermal Eure
Stimme in acht, und brüllt ein wenig leiser; auf dieser alten Wiese
hier weiß man niemals richtig, ob es nicht vielleicht hier oder da
Ohren gibt, die nichts zu hören brauchen! Komm, Tony!«

Die Stute setzte auf diesen Zuruf ihre unendlichen Beine in
Bewegung und blieb dann ganz von selbst bei meinem Mustang
stehen, dem sie nach einem hochmütigen und malitiösen Blick
denjenigen Körperteil zukehrte, den man bei einem Schiffe den
Stern zu nennen pflegt. Sie war wohl eines jener Reittiere, welche
– wie sie in der Prairie nicht selten vorkommen – nur für ihren
Herrn leben, jedem Andern aber sich so widerspenstig zeigen,
daß sie für ihn unbrauchbar sind.

»Weiß ganz genau, wie laut ich reden darf!« gab ich ihm zur
Antwort. »Woher kommt ihr, und wohin wollt Ihr, Master?«

»Das geht Euch verteufelt wenig an!« entgegnete er.



 
 
 

»Meint Ihr? Sehr übermäßig höflich seid Ihr nicht, Master;
dies Zeugnis kann ich Euch schon jetzt mit gutem Gewissen
geben, obgleich ich kaum zwei Worte mit Euch gesprochen habe.
Doch will ich Euch aufrichtig gestehen, daß ich gewohnt bin, eine
Antwort zu erhalten, wenn ich frage!«

»Hm, ja; Ihr scheint mir allerdings ein sehr vornehmer
Gentleman zu sein,« meinte er mit einem geringschätzigen
Blick auf mich. »Daher werde ich Euch sogleich die verlangte
Auskunft geben!« – Er winkte rückwärts und dann vorwärts.
»Ich komme von daher und will dorthin.«

Der Mann begann, mir zu gefallen. Jedenfalls hielt er mich
für einen von seiner Gesellschaft abgekommenen Sonntagsjäger.
Der echte Westmann gibt auf sein Äußeres nichts und hegt eine
offen gezeigte Abneigung gegen alles, was sauber ist. Wer sich
jahrelang im wilden Westen umhertreibt, ist in Beziehung auf
seinen Habitus nicht salonfähig und vermutet in jedem, der sich
propre trägt, einen Greenbill, dem nichts Rechtes zuzutrauen
ist. Ich hatte mich droben in Fort Wilfers mit neuer Kleidung
versehen und war von jeher gewohnt, meine Waffen blank zu
halten, zwei Umstände, welche nicht geeignet waren, mich in den
Augen eines Savannenläufers als vollgültig erscheinen zu lassen.
Daher nahm ich das kurz angebundene Wesen des fremden
Männchens nicht übel und antwortete nun ebenso wie er nach
vorwärts deutend:

»So macht, daß Ihr ›dorthin‹ kommt; nehmt Euch aber vor
den vier Indsmen in acht, welche sich da hinten auf Eurer Fährte



 
 
 

halten! Ihr habt sie wohl noch gar nicht bemerkt?«
Er fixierte mich aus den hellen, scharfen Äuglein mit einem

Blick, in welchem sich Erstaunen und Belustigung zugleich
kundgaben.

»Nicht bemerkt? Hihihihi! Vier Indsmen hinter mir, und ich
sie nicht bemerken! Ihr scheint mir zum Beispiel ein sonderbarer
Kauz zu sein! Die guten Leute sind bereits seit heut früh hinter
mir her; ich aber brauche mich nach ihnen gar nicht umzusehen,
denn man kennt ja die Weise dieser roten Mesch‘schurs. Sie
werden sich in gehöriger Entfernung halten, solange es Tag
ist, und mich dann beschleichen, wenn ich mir irgendwo einen
Lagerplatz gesucht habe. Aber sie sollen sich zum Beispiel sehr
verrechnet haben, denn ich werde ihnen einen Ring schlagen,
der mich in ihren Rücken bringt. Ich hatte nur bisher kein
passendes Terrain dazu; hier zwischen diesen Wellen kann ich‘s
endlich tun, und wenn Ihr lernen und sehen wollt, wie ein alter
Westmann es einrichtet, sich an die Redmen zu bringen, so
dürft Ihr nur hier bleiben und zehn Minuten warten. Werdet
es aber wohl bleiben lassen, denn ein Mann Eures Schlages
pflegt zum Beispiel verteufelt wenig Lust zu haben, eine Portion
Indianerparfum einzuschnobern! Come on, Tony!«

Ohne sich weiter um mich zu bekümmern, ritt er davon und
war bereits nach einer halben Minute samt seiner famosen Stute
zwischen den Bodenerhebungen verschwunden.

Sein Plan war mir sehr verständlich, denn ich an seiner Stelle
hätte einen ähnlichen Gedanken ausgeführt. Er wollte einen



 
 
 

Bogen reiten, der ihn hinter seine Verfolger brachte, denen er
sich nähern mußte, noch ehe sie aus der veränderten Richtung auf
seine Taktik schließen konnten. Um diesen Zweck zu erreichen,
durfte er sich natürlich nur in den Wellentälern halten, und besser
war es, wenn er sich nicht hinter die Indsmen brachte, sondern
den Bogen so kurz schlug, daß sie an ihm vorüber mußten. Sie
hatten ihn bisher genau beobachten können, wußten also, wie
weit sie ihn vor sich hatten, und konnten nicht vermuten, daß er
ihnen wieder nahe sei.

Es waren Vier gegen Einen, und die Möglichkeit lag vor, daß
ich in die Lage kommen konnte, meine Waffen zu gebrauchen.
Ich untersuchte sie daher und erwartete dann den Verlauf der
Dinge.

Die Indianer kamen jeden Augenblick näher, immer einer
hinter dem andern. Sie hatten beinahe die Stelle erreicht, an
welcher die Spur des Kleinen mit der meinigen zusammenlief,
als der vorderste von ihnen sein Pferd anhielt und sich
zurückwandte. Es schien sie doch zu befremden, daß der von
ihnen verfolgte Weiße nicht mehr zu sehen war. Sie hielten eine
kurze Beratung, während welcher sie eng beisammen blieben.
Mit einer Kugel meines Bärentöters konnte ich sie bereits
erreichen; aber das war gar nicht nötig, denn jetzt krachte ein
Schuß, und in der nächsten Sekunde ein zweiter. Zwei Indianer
sanken tot von ihren Pferden, und zu gleicher Zeit ertönte ein
lauter, triumphierender Ruf.

»O – hi – hi – hiiii!« erscholl es in jenem Kehllaute, in



 
 
 

welchem der Schlachtruf der Indianer ausgestoßen wird.
Aber nicht ein Indianer ließ ihn hören, sondern der kleine

Jäger, welcher aus einer nahen Talrinne auftauchte. Er hatte
seinen Vorsatz ausgeführt, war hinter mir verschwunden, und
vor mir wieder zu sehen. Er tat, als ob er nach seinen
beiden Schüssen fliehen wolle. Seine Stute schien jetzt auf
einmal ein ganz anderes Wesen geworden zu sein; sie warf die
Beine auseinander, daß der Rasen krachte; der Kopf mit den
enthusiastisch gespitzten Ohren lag tief im Genick, und jede
Sehne, jede Faser schien angespannt zu sein. Reiter und Pferd
waren wie verwachsen miteinander. Der Erstere schwang sein
Gewehr und lud es im Galopp mit einer Sicherheit, welche darauf
schließen ließ, daß er sich nicht das erste Mal in einer solchen
Lage befand.

Hinter ihm knatterten zwei Schüsse; die beiden Indianer
hatten auf ihn abgedrückt, aber keine Kugel traf ihn. Die
Indsmen stießen ein Wutgeheul aus, griffen zu den Tomahawks
und sprengten hinter ihm her. Er hatte sich bisher noch gar nicht
nach ihnen umgesehen; jetzt aber war er mit dem Laden fertig
und riß sein Pferd herum. Es war, als ob das Tier die Entschlüsse
seines Reiters mitdächte; es hielt, streckte sich und stand dann
bewegungslos wie ein Sägebock. Er nahm das Gewehr empor
und zielte kurz; in den nächsten Augenblicken blitzte es zweimal
auf, ohne daß die Stute zuckte – die beiden Indsmen waren durch
die Köpfe getroffen.

Ich hatte bisher im Anschlage gelegen, aber nicht losgedrückt,



 
 
 

da der Kleine meiner Hilfe nicht bedurfte. Jetzt war er vom
Pferde gestiegen, um die Gefallenen zu untersuchen, und ich ging
zu ihm heran.

»Nun, Sir, wißt Ihr jetzt zum Beispiel, wie man diesen roten
Halunken einen Ring schlägt, he?« fragte er mich.

»Thank you, Master! Ich sehe, daß man bei Euch etwas lernen
kann!«

Mein Lächeln mußte ihm denn doch etwas zweideutig
erscheinen; er blickte mich scharf an und meinte dann:

»Oder wäret etwa auch Ihr auf einen solchen Gedanken
gekommen?«

»Ein Ring war gerade nicht notwendig. Bei diesem Terrain,
wo man sich in den Wellentälern unsichtbar machen kann, genügt
es, sich auf einem großen Vorsprunge dem Feinde zu zeigen, und
dann reitet man einfach auf der eigenen Spur zurück. Der Ring
ist weit angemessener für die ebene und offene Prairie.«

»Schaut, wo Ihr das alles her haben mögt! Wer seid Ihr denn
eigentlich, he?«

»Ich schreibe Bücher.«
»Ihr – schreibt – Bücher —?« Er trat erstaunt einen Schritt

zurück und zog ein halb bedenkliches, halb mitleidiges Gesicht.
»Seid Ihr krank, Sir?«

Er deutete dabei nach der Stirn, so daß ich ganz genau wissen
konnte, welche Krankheit er im Sinne habe.

»Nein!« antwortete ich.
»Nicht? So kann Euch vielleicht ein Bär begreifen, ich aber



 
 
 

nicht! Ich schieße mir einen Büffel, weil ich essen muß; aus
welchem guten Grunde schreibt Ihr denn Eure Bücher?«

»Damit sie gelesen werden.«
»Sir, nehmt es mir nicht übel, aber das ist ja die allergrößte

Dummheit, die sich ausdenken läßt! Wer Bücher lesen will, mag
sie sich selbst schreiben, das muß ja zum Beispiel jedes Kind
einsehen. Ich schieße mein Fleisch ja auch nicht für Andere!
Also, hm, ja, ein book-maker seid Ihr? Aber wozu kommt Ihr
da in die Savanne, he? Wollt Ihr etwa hier zum Beispiel Bücher
schreiben?«

»Das tue ich erst, wenn ich wieder daheim bin; dann erzähle
ich alles, was ich erlebt und gesehen habe, und viele Tausende
von Leuten lesen es und wissen dann sehr genau, wie es in der
Savanne zugeht, ohne daß sie nötig haben, selbst in die Prairie
zu gehen.«

»So erzählt Ihr wohl auch von mir?«
»Versteht sich!«
Er fuhr noch einen Schritt weiter zurück; dann trat er hart an

mich heran, legte die Rechte an den Griff seines Bowiemessers,
die Linke an meinen Arm und sagte:

»Sir, dort steht Euer Pferd; hängt Euch hinauf und macht, daß
Ihr weiter kommt, wenn Ihr nicht wollt, daß Euch einige Zoll
kaltes, spitzes Eisen zwischen die Rippen schleichen! Bei Euch
dürfte man ja kein Wort sprechen und keinen Arm bewegen,
ohne daß es alle Welt erfährt. Hole Euch dieser und jener; trollt
Euch schleunigst von dannen!«



 
 
 

Der kleine Mann reichte mir gerade bis an die Schulter,
und dennoch war es ihm mit seiner Drohung Ernst, was mich
innerlich natürlich belustigte, ohne daß ich es mir merken ließ.

»Ich verspreche Euch, nur Gutes von Euch zu schreiben!«
sagte ich.

»Ihr geht! Ich habe es gesagt, und dabei muß es bleiben!«
»So gebe ich Euch mein Wort, daß ich gar nicht über Euch

schreiben will!«
»Gilt nichts! Wer sich hinsetzt, um für andere Leute Bücher

zu machen, der ist verrückt, und ein Verrückter wird sein Wort
nie halten. Also vorwärts, Mann, sonst läuft mir zum Beispiel die
Galle in die Finger, und ich tue etwas, was Euch nicht angenehm
ist!«

»Was könnte das wohl sein?«
»Das würdet Ihr gleich sehen!«
Ich sah ihm lächelnd in die zornig funkelnden Augen und sagte

ruhig:
»Nun, so laßt es einmal sehen!«
»Da schaut her! Wie gefällt Euch diese Klinge?«
»Nicht übel; das will ich Euch beweisen!«
Im Nu hatte ich ihn gepackt, riß ihm die Arme nach hinten,

steckte zwischen dieselben und seinen Rücken meinen linken
Arm hindurch, preßte sie fest an mich und legte ihm dann
meine Rechte so fest um sein Handgelenk, daß er mit einem
Schmerzensrufe das Messer fallen ließ. Dieser unerwartete
Überfall hatte den kleinen Mann so perplex gemacht, daß



 
 
 

ihm der Riemen meines Kugelbeutels die Hände auf dem
Rücken zusammenschnürte, noch ehe er eine Bewegung des
Widerstandes unternommen hatte.

»All devils!« rief er. »Was fällt Euch ein! Was wollt Ihr denn
zum Beispiel mit mir machen?«

»Halloo, Master, nehmt Eure Stimme in acht und brüllt ein
wenig leiser,« antwortete ich ihm mit seinen eigenen früheren
Worten; »auf dieser alten Wiese weiß man niemals richtig, ob
es nicht vielleicht hier oder da Ohren gibt, die nichts zu hören
brauchen!«

Ich ließ ihn los und hatte mit einer raschen Bewegung dann
das Messer und auch die Büchse ergriffen, welche er vorhin bei
der Untersuchung der Toten weggelegt hatte. Er versuchte, die
Hände loszureißen; die Anstrengung trieb ihm das Blut in das
Gesicht, aber es gelang ihm nicht, die Festigkeit des Riemens zu
überwinden.

»Laßt das sein, Master, Ihr kommt doch nicht eher frei, als bis
ich es will!« riet ich ihm. »Ich will Euch nämlich nur beweisen,
daß ein book-maker stets gewohnt ist, mit Leuten so zu sprechen,
wie sie mit ihm reden. Ihr zogt das Messer gegen mich, ohne
daß ich Euch beleidigt oder sonst geschädigt hatte, und seid mir
nach den Gesetzen der Savanne so verfallen, daß ich mit Euch
tun kann, was mir beliebt. Kein Mensch kann mir etwas sagen,
wenn ich es jetzt so einzurichten suche, daß dieses kalte, spitze
Eisen sich zwischen Eure Rippen schleicht, statt zwischen die
meinigen, wie Ihr vorhin wolltet.«



 
 
 

»Stoßt zu, Mann,« antwortete er finster. »Es ist mir
ganz recht, wenn Ihr mich auslöscht, denn die Schande, von
einem einzigen Menschen Auge in Auge und am hellen Tage
überwunden und gebunden worden zu sein, ohne daß ich ihm
ein einziges Haar gekrümmt habe, die mag Sans-ear nicht
überleben!«

»Sans-ear? Ihr seid Sans-ear?« rief ich.
Ich hatte viel, sehr viel von diesem berühmten Westmann

gehört, welchen noch kein Mensch in der Gesellschaft eines
Andern gesehen hatte, weil er keinen für würdig hielt, sich ihm
anzuschließen. Er hatte vor langen Jahren bei den Navajoes seine
Ohren gelassen und trug daher den eigentümlicherweise aus zwei
Sprachen zusammengesetzten Namen »Ohnohr«, unter welchem
er bekannt war, so weit die Savanne reichte und noch drüber
hinaus.

Er schwieg auf meine Frage, und erst als ich sie wiederholt
hatte, antwortete er:

»Mein Name geht Euch nichts an! Habe ich einen schlechten,
so ist er nicht wert, genannt zu werden, und habe ich einen
guten, so hat er es verdient, daß ich ihn vor der jetzigen Schande
bewahre.«

Ich trat auf ihn zu und löste seine Fessel.
»Hier habt Ihr Euer Messer und Eure Büchse; Ihr seid frei.

Geht, wohin es Euch beliebt!«
»Macht keinen dummen Spaß! Kann ich die Schande hier

lassen, von einem Greenhorn besiegt worden zu sein? Wenn es



 
 
 

ein richtiger Kerl gewesen wäre, wie der rote Winnetou, der
lange Haller oder gar ein Pfadfinder wie Old Firehand und Old
Shatterhand, ja dann, dann – – —«

Der Alte tat mir leid; mein Coup war ihm wirklich zu Herzen
gegangen, und es war mir lieb, daß ich ihn trösten konnte,
denn er hatte eben jetzt den Namen genannt, unter welchem ich
am Lagerfeuer der Weißen und in den Wigwams der Indianer
bekannt geworden war.

»Ein Greenhorn?« fragte ich. »Glaubt Ihr wirklich, daß ein
Neuling es vermag, dem wackeren Sans-ear einen solchen Streich
zu spielen?«

»Was seid Ihr anders? Ihr seht ja aus, als kämt Ihr direkt
aus einem Schneiderladen, und Eure Waffen sind so schön blank
geputzt, wie man sie für den Maskenball herrichtet!«

»Aber sie sind gut; das sollt Ihr einmal sehen! Paßt scharf
auf!«

Ich nahm einen losen Stein von der doppelten Größe eines
Dollarstückes von der Erde auf, warf ihn hoch in die Luft, legte
schnell an, und in dem Augenblick, in welchem ihn die Kräfte
des Wurfes und der Anziehung den höchsten Punkt erreichen
ließen und er bewegungslos in der Luft zu schweben schien, traf
ihn meine Kugel, die ihn noch höher trieb.

Ich hatte früher zu meiner Übung diesen Schuß viele hundert
Male versucht, ehe er mir gelang; es war kein besonderes
Meisterstück. Der Kleine aber sah mich mit einem Paar Augen
an, in denen ich fast den Ausdruck der Bestürzung zu erkennen



 
 
 

glaubte.
»Heavens, war das ein Schuß! Gelingt er immer?«
»Neunzehn Male unter zwanzig.«
»Ja, dann seid Ihr ja einer, den man suchen muß! Wie lautet

denn zum Beispiel Euer Name?«
»Old Shatterhand.«
»Nicht möglich! Old Shatterhand muß viel, viel älter sein

als Ihr, sonst würde man ihn nicht den alten ›Schmetterhand‹
nennen.«

»Ihr vergeßt, daß das Wort old sehr oft anders gebraucht wird
als zur Bezeichnung des Alters.«

»Richtig! Aber, hm, nehmt mir‘s nicht übel, Sir; Old
Shatterhand hat einmal unter einem Grizzlybären gelegen, der
ihn im Schlafe überraschte und ihm das ganze Fleisch von der
Schulter bis über die Rippe hinunterzog; er hat sich den Streifen
Rumpsteak zwar glücklich wieder aufgeleimt, aber die Narbe
muß doch zum Beispiel noch recht gut zu sehen sein!«

Ich öffnete meinen Büffelrock und das darunter befindliche
weiße, hirschlederne Jagdhemd.

»Schaut her!«
»Potz alle Wetter, hat Euch der Kerl zugerichtet! Da müssen

ja alle achtundsechzig Rippen blank zu Tage gelegen haben?«
»So war es beinahe auch. Es geschah unten am Redriver,

und ich lag mit dieser fürchterlichen Wunde zwei Wochen lang
neben dem Bären am Flusse, nur auf mich selbst angewiesen, bis
mich Winnetou, der Apachenhäuptling, fand, dessen Namen Ihr



 
 
 

vorhin genannt habt.«
»So seid Ihr also doch Old Shatterhand! Hm, ich will Euch

einmal etwas sagen: Glaubt Ihr, daß ich zum Beispiel ein ganz
entsetzlicher Dummkopf bin?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ihr habt ja nur den Irrtum
begangen, mich für ein Greenhorn zu halten, weiter nichts. Von
einem Neuling konntet Ihr keinen solchen Angriff erwarten;
Sans-ear ist nur durch Überraschung zu besiegen.«

»Oho! Bei Euch bedarf es, wie es scheint, keiner
Überraschung. Es wird wohl wenige Männer geben, die
Eure Büffelstärke besitzen. Von Euch überrumpelt zu werden,
ist keine Schande. Mein richtiger Name ist eigentlich Sam
Hawerfield, und wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, so nennt
mich Sam!«

»Und Ihr mich Charley, wie alle meine Freunde. Hier habt Ihr
meine Hand!«

»Topp, so mag es sein, Sir! Der alte Sam ist nicht der Mann,
der jedem gleich die Finger drücken mag; bei Euch jedoch
schlage ich augenblicklich ein. Aber ich bitte Euch, macht es
gnädig, daß Ihr mir nicht etwa die Hand zu Pudding quetscht!
Ich brauche sie weiter.«

»Keine Angst, Sam! Diese Hand soll mir noch manchen
Gefallen erweisen, ebenso wie die meinige bereit ist, Euch zu
dienen. Aber jetzt darf ich wohl meine erste Frage zum zweiten
Male aussprechen: Woher des Wegs und wohin?«

»Ich komme gerade jetzt ein wenig von Canada herunter, wo



 
 
 

ich den Lumberstrikers Gesellschaft geleistet habe, und will nun
zum Beispiel hinein in das Texas und Mexiko, wo es so viele
Schufte geben soll, daß einem das Herz lacht bei dem Gedanken
an die Kugeln und Messerstiche, welche man zu erwarten hat.«

»Das ist ja ganz mein Weg! Auch ich will nach Texas und
Kalifornien, und dabei kann es mir sehr gleich sein, ob ich einen
kleinen Seitenweg über Mexiko einschlage. Darf ich mit?«

»Ob Ihr dürft? Na und ob! Ihr seid bereits da unten im Süden
gewesen und also just der richtige Mann, den ich brauche. Aber
sagt mir nun einmal im Ernste: Macht Ihr wirklich Bücher?«

»Ja.«
»Hm! Wenn das Old Shatterhand tut, so muß es doch anders

sein, als ich es mir gedacht habe; ich aber sage Euch, ich
will lieber unversehenerweise und rücklings in eine Bärenhöhle
stürzen, als eine Feder in die Tinte stopfen; ich brächte all
mein lebenlang das erste Wort nicht fertig. Nun aber sagt mir
einmal, wie die Indsmen hier in diese Gegend kommen! Es sind
Ogellallahs, vor denen man sich schon in acht nehmen darf.

Ich erzählte ihm, was ich wußte.
»Hm!« machte er dann. »So wird es geraten sein, nicht hier

anzuwachsen. Ich traf gestern auf eine Fährte, vor welcher man
Respekt haben muß. Ich zählte wenigstens sechzig Pferde. Die
vier Bursche hier müssen zu der Truppe gehören und sind wohl
als Streifpatrouille ausgeschickt worden. Waret Ihr schon einmal
hier?«

»Nein.«



 
 
 

»Ungefähr zwanzig Meilen westlich von hier wird die Prairie
vollständig eben, und noch zehn Meilen weiter gibt es ein Wasser,
nach welchem sich die Indsmen gezogen haben werden, um
ihre Pferde zu tränken. Wir gehen ihnen natürlich aus dem
Wege und halten lieber grad nach Süden zu, obgleich wir da
erst morgen nachmittag auf Wasser stoßen. Wenn wir bald
aufbrechen, kommen wir heut noch vor Nacht an die Bahn,
welche sie aus den Staaten hinüber nach den Westlanden gebaut
haben, und wenn wir grad die richtige Zeit treffen, so können wir
uns den Spaß machen, einen Zug zu sehen, der zum Beispiel an
uns vorübergeht.«

»Ich bin zum Aufbruche bereit. Aber was tun wir mit den
Leichen?«

»Was wir mit ihnen tun? Nicht viel. Wir lassen sie hier liegen;
vorher aber will ich ihnen die Ohren nehmen.«

»Wir müssen sie vergraben, denn wenn man sie findet, ist
unsere Anwesenheit verraten.«

»Man soll sie finden, Charley; das will ich eben.«
Er trug die toten Indianer auf die Spitze eines Wellenhügels,

legte sie nebeneinander, schnitt ihnen die Ohren ab und gab sie
ihnen in die Hände.

»So, Charley! Man wird sie finden und sogleich wissen,
daß Sans-ear hier gewesen ist. Ich sage Euch, es ist ein ganz
miserables Gefühl, wenn es einen im Winter an die Ohren frieren
will, und man hat doch keine mehr. Ich war einst so ungeschickt,
mich von den Roten fangen zu lassen. Ich hatte mehrere von



 
 
 

ihnen getötet, einem aber nur das Ohr herabgehauen, statt ihn mit
dem Tomahawk richtig zu treffen. Zum Spotte dafür schnitten
sie mir die Ohren ab, ehe es mir an das Leben gehen sollte. Die
Ohren haben sie, da Leben aber nicht, denn Sam Hawerfield
machte sich ganz unerwartet auf und davon. Für meine zwei
Ohren aber – na – da zählt einmal hier!« Er nahm seine Büchse
vor und zeigte mir gelassen die zahlreichen Kerben, welche er in
dieselbe eingeschnitten hatte. »Jede Kerbe hat einem feindlichen
Indsman das Leben gekostet. Jetzt kommen vier Kerben dazu.«

Er machte die vier neuen Einschnitte und fuhr dann fort:
»Das sind lauter Rote. Hier oben sind acht Kerben auf Weiße,

die meine Kugel gekostet haben. Warum, das werde ich Euch
schon einmal erzählen. Ich habe nur noch zwei zu suchen. Das
sind Vater und Sohn, die größten Schurken, die es auf Gottes
weiter Erde geben kann; habe ich diese gefunden, so ist mein
Tagewerk vollbracht.«

Seine Augen glänzten auf einmal feucht, und über sein
verwettertes Gesicht ging ein Zug von Wehmut, Rührung und
Liebe; ich ahnte, daß das Herz des alten Jägers einst wohl auch
seine Rechte geltend gemacht hatte. Vielleicht hatte auch ihn,
wie so manchen Anderen, der Schmerz oder die Rache dem
rauhen Leben der Wildnis in die Arme geworfen, denn der echte
Prairiejäger weiß nichts mehr von dem erhabenen Gebot: »Liebet
eure Feinde!«

Er hatte seine Büchse wieder geladen. Sie war eines jener
furchtbaren Schießeisen, wie man sie in der Prairie nicht selten



 
 
 

findet. Der Schaft hat seine ursprüngliche Form verloren; Kerbe
sitzt an Kerbe, Schnitt an Schnitt; jedes einzelne dieser Zeichen
erinnert an den Tod eines Feindes. Der Lauf ist mit dickem
Roste bedeckt, scheint sich gezogen zu haben, und kein Fremder
vermag auch nur einen leidlichen Schuß daraus abzugeben. In
der Hand des Besitzers aber ist eine solche Büchse unfehlbar; er
ist seit Lebenszeit auf sie eingeübt, kennt alle ihre Vorzüge, alle
ihre Tücken und Gebrechen, und wenn er eine Kugel hinabstößt
auf das Pulver, so wettet er Leben und Seligkeit, daß sie ihr Ziel
erreicht.

»Tony!« rief der Kleine.
Die Stute hatte bisher in der Nähe gegrast. Auf diesen

Ruf kam sie herbeigesprungen und stellte sich so bequem
neben ihn, daß er nur den Arm zu erheben brauchte, um sich
aufzuschwingen.

»Sam, Ihr habt da ein ganz vorzügliches Pferd! Wer
es zum erstenmal sieht, mag keinen Dollar bieten; wer es
aber beobachtet, der bemerkt bald, daß es Euch für tausend
Sovereigns nicht feil ist.«

»Tausend! Pshaw! Sagt eine Million! Ich kenne da droben in
den Felsenbergen Adern, aus denen ich das Gold scheffelweise
herausnehmen könnte, und wenn ich einmal einen treffe, der
es verdient, daß ihn Sam Hawerfield von Herzen lieb hat, dem
werde ich diese Placers zeigen. Für Geld also brauche ich meine
Tony nicht wegzugeben. Ich will Euch nur so viel sagen, Charley:
Der, welchen sie jetzt Sans-ear nennen, der war eines schönen



 
 
 

Tages ein ganz anderer Kerl als heut, voll Glück und Wonne,
wie der Tag voll Licht und das Meer voller Tropfen. Er war
ein junger Farmer und hatte ein Weib, für welches er tausend
Leben geopfert hätte, und ein Kind, welches ihm zehntausend
Leben wert war. Das Weib hatte er einst auf seiner besten
Stute heimgeholt, die Tony hieß. Und als nachher die Stute ein
Füllen brachte, gesund, munter und klug wie selten ein Geschöpf,
warum sollte es nicht auch Tony heißen, wie seine Mutter? Habe
ich nicht recht, Charley?«

»Ja,« antwortete ich, tief gerührt über die Kindlichkeit des
Gemütes, welches jetzt aus der so unerwartet sich öffnenden
rauhen Hülle zu mir sprach.

»Well! Dann kamen die Zehn, von denen ich Euch vorhin
sagte. Es war eine Bande Bushheaders, welche die Gegend
damals unsicher machten. Sie verbrannten meine Farm, töteten
mein Weib und Kind, erschossen meine Stute, die sie nicht
gebrauchen konnten, weil sie keinen Fremden trug, und nur das
Füllen entkam, weil es sich zufälligerweise verlaufen hatte. Ich
kam von der Jagd zurück und fand das Tier als einzigen Zeugen
meines Glückes. Was soll ich Euch weiter erzählen! Acht von den
Schuften sind gefallen, gefallen durch meine Hand, durch Kugeln
aus dieser Büchse; die beiden letzten werden auch noch mein,
denn wessen Fährte der alte Sans-ear betritt, der mag laufen
bis zu den Mongolen hinüber, er entkommt ihm nicht; grad
deshalb will ich ja nach Texas und Mexiko hinunter. Aus dem
jungen, munteren Farmer ist ein grauer Wald- und Prairieläufer



 
 
 

geworden, der nur auf Blut und Rache sinnt, und das Füllen
hat sich in ein Wesen verwandelt, welches einem Ziegenbocke
ähnlicher sieht als einem guten Pferde; aber wacker sind beide
noch heut, und sie werden auch tapfer miteinander aushalten,
bis ein Pfeil schwirrt, eine Kugel pfeift oder ein Tomahawk
hernieder saust, um dem Einen von ihnen ein Ende zu bereiten;
der Andere – sei es nun das Pferd oder ich selber – stirbt dann
vor Gram und Sehnsucht nach.«

Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann schwang er
sich auf und meinte:

»So viel von den alten Geschichten, Charley. Ihr seid der
Erste, zu dem ich von ihnen spreche, obgleich ich Euch zum
erstenmal sehe, und werdet wohl auch der Letzte sein. Ihr werdet
wohl oft von mir gehört haben, und auch von Euch wurde erzählt,
wenn es mir einmal in den Sinn kam, mich zu diesen oder jenen
Leuten auf eine Viertelstunde an das Feuer zu setzen. Daher
wollte ich Euch zeigen, daß ich Euch für keinen Fremden halte.
Nun tut mir noch den Gefallen und vergeßt, daß ich mich heut
von Euch überrumpeln ließ! Ich werde Euch zu beweisen suchen,
daß der alte Sam Hawerfield trotzdem zu jeder Zeit auf seinem
Platze ist.«

Ich enthobbelte meinen Mustang und stieg auf. Er hatte
gesagt, daß wir nach Süden halten wollten, dennoch aber ritt
er grad dem Westen entgegen. Ich fragte ihn nicht; jedenfalls
leitete ihn eine wohlüberlegte Absicht dabei. Auch darüber verlor
ich kein Wort, daß er die Lanzen der vier Indianer mitnahm.



 
 
 

Er erinnerte mich auf das lebhafteste an meinen alten Sam
Hawkens, mit welchem er den gleichen Vornamen hatte.

Wir mochten eine ziemliche Strecke zurückgelegt haben,
ohne daß einer von uns ein Wort gesprochen hatte, als er sein
Pferd anhielt. Er stieg ab und steckte eine der Lanzen auf die
Spitze einer Bodenwelle. Jetzt kannte ich seinen Zweck. Er
wollte die Lanzen als Wegweiser aufrichten, durch welche die
Indsmen zu ihren Toten geführt werden und erkennen sollten,
daß die Rache des Sans-ear wieder vier neue Opfer gefordert
habe.

Dann öffnete er eine alte Satteltasche und nahm acht starke
Lappen heraus, welche er zwischen mir und sich teilte.

»Hier, Charley, steigt ab und wickelt die Hufe Eures Mustangs
ein; sie geben dann auf dieser Art von Boden nicht die geringste
Spur, und die Redmen müssen denken, daß wir durch die Luft
davongeflogen sind. Jetzt reitet Ihr grad nach Süden, bis Ihr an
die Bahn kommt, wo Ihr mich erwartet. Ich werde noch die drei
anderen Lanzen aufpflanzen und dann zum Beispiel hinter Euch
herkommen. Treffen werden wir uns sicher, und sollten wir uns
doch auf eine kleine Strecke irren, so gilt bei Tag der Schrei des
Geiers und bei Nacht das Heulen des Coyoten als Signal.«

Fünf Minuten später sahen wir einander nicht mehr. Ich
ritt, in stilles Sinnen versunken, in der mir vorgezeichneten
Richtung hin. Die Hufverhüllung meines Pferdes verhinderte
es am schnellen Laufe, daher stieg ich, als ich vielleicht fünf
englische Meilen zurückgelegt hatte, ab und nahm die Lappen



 
 
 

weg. Sie hatten ja nur den Zweck gehabt, unsere Spuren in
der nächsten Umgebung der Lanzenzeichen unbemerkbar zu
machen.

Jetzt konnte der Mustang wieder ausgreifen. Die Prairie
wurde nach und nach ebener und zeigte hier und da ein kleines
Nuß- oder Wildkirschengesträuch, und noch stand die Sonne
einige Grad über dem westlichen Horizonte, so bemerkte ich im
Süden eine Linie, welche sich beinahe genau von West nach Ost
hinzog.

Sollte sie das Gleis der bezeichneten Bahn bedeuten?
Jedenfalls. Ich hielt auf sie zu und fand meine Erwartung
nicht getäuscht. Die Bahn, deren Schienen auf einem beinahe
manneshohen Damme lagen, lag vor mir.

Ein eigentümliches Gefühl erfaßte mich, dunkel zwar, doch
auch verständlich. Auf meinem jetzigen Halte trat ich seit langer
Zeit wieder in Beziehung zu der Zivilisation. Ich brauchte beim
Nahen eines Zuges nur ein Zeichen zu geben, um einsteigen und
nach West oder Ost davondampfen zu können.

Nachdem ich mein Pferd an den Lasso gepflockt hatte, suchte
ich unter den Büschen nach Dürrholz für ein Lagerfeuer. Einer
der Sträucher stand hart an der Böschung des Bahndammes. Ich
bückte mich, um einiges Geäst zu nehmen, und gewahrte zu
meinem Erstaunen einen Hammer, welcher da am Boden lag.
Er konnte sich erst seit kurzer Zeit hier befinden, denn seine
Kopfbahn war außerordentlich blank, also erst kürzlich noch in
Gebrauch gewesen, und auch weder seine Backen, noch seine



 
 
 

Haube oder seine Pinne zeigten eine Spur von demjenigen Roste,
der sich sicher angesetzt hätte, wenn das Werkzeug nur einige
Tage lang der Feuchtigkeit des nächtlichen Taues ausgesetzt
gewesen wäre. Es mußten sich heut oder höchstens gestern Leute
hier befunden haben.

Ich untersuchte zunächst die mir zugekehrte Seite des
Dammes, fand aber nichts Auffälliges; dann stieg ich hinauf und
suchte wieder lange Zeit erfolglos. Da aber bemerkte ich einen
dichten Büschel duftenden, kurzlockigen Gramagrases, welches
mir wegen seiner hiesigen Seltenheit auffiel. Wahrhaftig, es hatte
ein Fuß darauf gestanden! Die Spur war noch neu, höchstens
zwei Stunden alt; die vom Sohlenrande bloß umgebogenen
Halme hatten sich bereits wieder erhoben, während der von der
inneren Fußfläche niedergedrückte Teil des Büschels noch genau
die Fersen- und Zehenbreite zeigte. Die Spur war durch einen
indianischen Mokassin verursacht worden. Sollten Indianer in
der Nähe sein? In welche Beziehung konnte ich sie dann zu
dem Hammer bringen? Tragen nicht auch Weiße indianische
Mokassins, und konnte nicht auch ein die Bahn revidierender
Railroader sich dieser bequemen Art von Schuhwerk bedient
haben? Trotzdem war es mir, als dürfe ich mich durch keinerlei
Vermutung zu beruhigen suchen. Gewißheit war hier die
Hauptsache.

Allerdings mußte ich mir sagen, daß eine Untersuchung
der Strecke höchst gefährlich sei. An den beiden Seiten des
Bahndammes hin konnte hinter jedem Busche ein Feind lauern,



 
 
 

und auf dem Damme selbst war ich auf eine weite Entfernung
hin zu bemerken. Unter anderen Verhältnissen hätte ich wegen
des Hammers wenig Unruhe empfunden und die Nachforschung
ohne Zögern begonnen; jetzt aber, da ich die Ogellallahs in
der Gegend wußte, war selbst bei der geringsten Kleinigkeit die
größte Vorsicht nötig. Ich hing die Büchse über und nahm nur
den Revolver zur Hand. Mich von Busch zu Busch schleichend,
pirschte ich mich eine weite Strecke vorwärts – ohne Erfolg.
Ich kehrte auf der andern Seite zurück – auch vergeblich. Diese
Untersuchung hatte sich nach Westen von der Stelle erstreckt,
an welcher mein Pferd weidete. Ich setzte sie nach Osten hin
fort, anfangs mit derselben Erfolglosigkeit. Jetzt wollte ich in
vorsichtig gebückter Stellung über das Bahngleis hinüber. Auf
Händen und Füßen kriechend, bewegte ich mich quer über
die Schienen. Da war es mir, als ob ich eine Feuchtigkeit, ein
eigentümliches Knirschen und Nachgeben des Sandes bemerkte;
auch fiel es mir auf, daß grad hier der Sand eine kreisähnliche
Figur bildete, welche den Anschein hatte, als sei er zur irgend
einem Zwecke hierher gestreut worden. Ich scharrte mit den
Fingern ein und – ich gestehe es – ich erschrak; meine Hand
hatte sich blutig gefärbt, und auch der Sand war rot und naß. Ich
untersuchte nun, mit dem ganzen Körper hart am Boden liegend,
die Sache genauer und mußte erkennen, daß man eine große,
tiefe Blutlache mit Sand zugestreut hatte.

Hier war ein Mord geschehen; das Blut eines Tieres hätte
man nicht so zu verbergen gesucht. Wer war der Ermordete und



 
 
 

wer der Mörder? Eine Spur war oben nicht zu sehen, da der
Boden wegen seiner Härte keine aufnehmen konnte; aber als
ich einen Blick jenseits nach der mit Büffelgras bewachsenen
Böschung warf, bemerkte ich mehrere Fußspuren und auch
zwei fortlaufende Eindrücke, als habe man hier einen beim
Oberkörper gefaßten Menschen, dessen Füße nachschleiften,
von dem Damme herabgezogen.

Es war außerordentlich gefährlich, an dieser Stelle nach
jenseits zu gehen. Die Feuchtigkeit des Blutes war noch nicht
in den Boden eingedrungen, und auch die Spuren zeigten sich
so frisch und wohlerhalten, daß der vermutete Mord vor kurzer
Zeit geschehen sein mußte und die Mörder noch ganz in der
Nähe sein konnten. Ich kroch daher hüben wieder herab, kehrte
eine bedeutende Strecke zurück, ging dort über den Damm und
schlich mich nun erst auf der andern Seite nach Osten vor.

Dies geschah nur sehr langsam, da ich alle Schlauheit und
Gewandtheit, alle möglichen Bewegungen und Körperstellungen
anwenden mußte, um unbemerkt zu bleiben, wenn Gefahr in der
Nähe wäre. Glücklicherweise standen hier die Sträucher näher
aneinander, und wenn ich mich auch sorgfältig hinter jedem
Busche verbergen und den nächsten Busch auf das schärfste
mit den Augen durchdringen mußte, ehe ich es wagen konnte,
den Zwischenraum zwischen beiden zu überspringen oder, mich
schlangengleich an der Erde windend, zu durchkriechen, so
gelangte ich doch ohne Unfall bis unterhalb der Stelle, an welcher
ich vorhin auf dem Damme das Blut bemerkt hatte.



 
 
 

Ein dichtes Lentiskengesträuch stand gegenüber der
Kirschgruppe, hinter der ich spähend lag, von ihr durch einen
acht Meter breiten, freien Raum getrennt. So sehr mich das
Kirschengebüsch am deutlichen Sehen verhinderte, und so
dicht auch die Lentisken standen, es war mir doch, als liege
etwas einem menschlichen Körper ähnliches unter ihnen. Der
Gegenstand mochte zugedeckt sein, aber er bildete eine dunkle
Masse, welche von der Umgebung abstach, durch welche das
Licht zu dringen vermochte, und hatte die ganze Länge eines
Menschen. War dort vielleicht der Ermordete verborgen? Es
konnte auch einer der Mörder sein. Ich mußte versuchen, es zu
erfahren.

Weshalb begab ich mich in eine solche Gefahr? Ich konnte
ja das Eintreffen Sams abwarten und dann ruhig mit ihm weiter
reiten! Der Prairiejäger muß aber wissen, welchen Feind er
vor, hinter und neben sich hat; er untersucht außerdem jeden
geringfügigen Umstand, weil ihm dieser Aufschluß gibt über
Dinge, die er wissen muß, deren Kenntnis seine Sicherheit
erhöht und an die selbst der scharfsinnigste Professor und
Gelehrte nicht denken würde. Der Prairiejäger zieht aus den
unbedeutendsten Dingen, die für den Uneingeweihten gar nicht
im Zusammenhange stehen, Schlüsse, über welche ein Anderer
oftmals lachen würde, die sich aber in der Regel als richtig
erweisen. Während er an dem einen Tag auf dem Mustang
vierzig und fünfzig englische Meilen zurücklegt, kommt er am
nächsten Tage kaum eine halbe Meile vorwärts, weil er bei jedem



 
 
 

Schritt zu forschen hat, ob er ihn tun darf. Und selbst wenn
er aus seiner Vorsicht keinen Nutzen für sich selbst zu ziehen
vermag, wird seine Erfahrung doch für Andere von Wert sein;
er kann ihnen raten, sie warnen und ihnen Auskunft erteilen.
Und außerdem liegt ja im Menschen überhaupt der Drang, sich
über jede Gefahr Gewißheit zu verschaffen und jedem Bösen
nach Kräften entgegen zu arbeiten, den Reiz gar nicht gerechnet,
den auf jede kräftige Natur ein mutiges Unternehmen auszuüben
pflegt.

Ich nahm einen daliegenden Ast, spießte meinen Hut auf
und schob ihn, mit Absicht ein kleines Geräusch verursachend,
durch das Kirschgesträuch, so daß es drüben scheinen mußte,
als versuche hier jemand hindurchzudringen. Drüben regte sich
nichts. Entweder war kein Feind vorhanden oder ich hatte es mit
Einem zu tun, der zu schlau und zu erfahren war, um sich durch
eine solche Finte irre machen zu lassen.

Ich beschloß, alles zu wagen. Ich kroch zurück und holte aus.
Mit zwei Sprüngen hatte ich den freien Raum durchmessen und
drang, das Messer zum Stoß bereit haltend, in die Lentisken
ein. Unter abgebrochenen Zweigen lag ein Mensch; das fühlte
ich sofort, aber er war nicht lebend. Ich hob die Zweige empor
und erblickte ein von den Todeszuckungen gräßlich entstelltes
Gesicht mit blutigem Schädel. Es war ein Weißer; man hatte ihn
skalpiert. In dem Rücken steckte, wie ich bei der Untersuchung
seines Körpers bemerkte, die mit Widerhaken versehene Spitze
eines abgebrochenen Pfeiles. Ich hatte es also mit Indianern zu



 
 
 

tun, die sich auf dem Kriegspfade befanden; das sagte mir der
Widerhaken.

Hatten sie sich entfernt, oder befanden sie sich noch in der
Nähe? Ich mußte das wissen. Ihre Spuren waren von hier aus
deutlich zu bemerken; sie führten von dem Bahndamme in
die Prairie hinein. Ich folgte ihnen, immer bereit, einen Pfeil
zu erhalten oder mein Messer zu gebrauchen, von Busch zu
Busch. Es waren vier Mann gewesen, zwei ältere und zwei
Jünglinge, wie ich aus der Größe der Fußstapfen schließen
konnte. Sie hatten, während ich mich bloß auf den Finger und
Zehenspitzen fortbewegte – eine Aufgabe, welche große Übung
und nicht unbedeutende Kraft erfordert – ihre Fährte gar nicht
zu verbergen gesucht, mußten sich hier also vollständig sicher
fühlen.

Der Wind blies aus Südost, aus derjenigen Richtung, welcher
ich mich entgegen bewegte; daher erschrak ich nicht sehr, als
ich das Schnauben eines Pferdes vernahm; denn es konnte mich
nicht gewittert haben. Ich kroch weiter und befand mich endlich
am Ziele oder bemerkte doch wenigstens genug, um mich wieder
zurückziehen zu können. Vor mir sah ich nämlich zwischen
den Büschen eine Anzahl von vielleicht sechzig Pferden, alle
außer zweien auf indianische Weise angeschirrt. Die Sättel hatte
man ihnen abgenommen, jedenfalls um sie an dem in der
Nähe befindlichen Lagerplatz als Sitze oder Kopfunterlagen zu
gebrauchen. Bei den Tieren standen nur zwei Mann Wache.
Der eine, ein noch junger Mensch, hatte ein paar derbe,



 
 
 

rindslederne Stiefel an, jedenfalls das frühere Eigentum des
Ermordeten, den ich vollständig nackt gefunden hatte und dessen
Kleider und Habseligkeiten unter seine Mörder verteilt worden
waren. Er gehörte also wohl zu den Vieren, deren Fährte mich
herbeigeführt hatte.

Der Indianer verkehrt öfters mit Weißen, welche seine
Sprache nicht verstehen. Aus diesem Grunde hat sich
zwischen den roten Männern und den ›Bleichgesichtern‹
eine Pantomimensprache gebildet, deren Zeichen samt ihrer
Bedeutung jeder kennen muß, welcher den wilden Westen
betritt. Bei einem lebhaften Temperamente oder bei aufregenden
Veranlassungen kommt es dann sehr häufig vor, daß sich
jemand der mündlichen Ausdrucksweise bedient und dieselbe
unwillkürlich mit Pantomimen begleitet, welche dieselbe
Bedeutung wie die Worte haben. Die beiden Wächter
unterhielten sich, und der Gegenstand ihres Gesprächs mußte
sie sehr lebhaft interessieren, denn sie gestikulierten, sich hier
für unbeobachtet haltend, in einer Weise, welche ihnen wohl
mehr als einen tadelnden Blick der ernsteren, älteren Krieger
zugezogen haben würde. Sie deuteten nach Westen, gaben das
Zeichen des Feuers, des Pferdes, also Lokomotive, welche von
den Indianern ja ›Feuerroß‹ genannt wird, hieben mit ihren
Bogen auf die Erde, als wollten sie hacken oder wuchtige
Hammerschläge ausführen, zielten wie zum Schießen, machten
die Bewegung des Stechens und des Tomahawkschwunges – –
ich hatte genug gesehen und kehrte unverzüglich zurück, wobei



 
 
 

ich die von mir verursachten Spuren so viel wie möglich vertilgte.
Aus diesem Grunde dauerte es lange, sehr lange, ehe ich

mein Pferd wieder erreichte. Es hatte mittlerweile Gesellschaft
gefunden, denn neben demselben weidete die Stute Sams,
welcher gemütlich hinter einem Busche lag und an einem
mächtigen Stück Dürrfleisch kaute.

»Wie viele sind es, Charley?« fragte er mich.
»Wer?«
»Indsmen.«
»Wie kommt Ihr auf diese?«
»Der alte Sans-ear scheint Euch wohl auch ein Greenhorn

zu sein, wie Ihr vorher ihm? Da irrt Ihr Euch aber gewaltig,
hihihihi!«

Es war das halblaute, selbstbewußte Lachen, welches ich
bereits einmal von ihm vernommen hatte, und das er wohl nur
hören ließ, wenn er sich einem Andern überlegen wußte. Auch
dies war eine Ähnlichkeit mit Sam Hawkens, welcher fast ebenso
zu lachen pflegte.

»Inwiefern, Sam?«
»Muß ich Euch das erst sagen, Charley? Was hättet Ihr

wohl getan, wenn Ihr hier angekommen wäret und hättet diesen
Hammer da beim Pferde gefunden, nicht aber Euern Old
Shatterhand?«

»Ich hätte gewartet, bis er zurückgekehrt wäre.«
»Wirklich? Das möchte ich zum Beispiel nicht gern glauben.

Ihr fehltet, als ich kam; es konnte Euch etwas passiert sein, und



 
 
 

so ging ich Euch nach.«
»Ich hätte aber auch bei einem Vorhaben sein können, welches

durch Eure Gegenwart vereitelt werden konnte. Zudem denke
ich, daß Old Shatterhand nichts unternimmt, ohne vorher die
nötige Vorsicht anzuwenden. Wie weit seid Ihr mir nachgefolgt?«

»Erst dahin, dann dorthin, hüben und drüben, bis zu dem
armen Mann, den die Indsmen ausgelöscht haben. Ich konnte
rasch machen, denn ich wußte Euch vor mir; als ich dann den
Toten sah, so dachte ich, daß Ihr nur auf Spähe wäret, und
kehrte zurück, wo ich zum Beispiel nachher ganz ruhig auf Euch
gewartet habe. Also wie viele sind es?«

»Sechzig vielleicht.«
»Schau! Also wohl die Truppe, deren Spur ich gestern schon

bemerkte. Auf dem Kriegspfade?«
»Ja.«
»Kurzes Lager?«
»Sie haben abgesattelt.«
»Blitz! Da haben sie hier herum etwas vor! Habt Ihr nichts

bemerkt?«
»Wie mir scheint, wollen sie die Schienen aufreißen, daß der

Zug verunglückt, wenn er kommt, und ihn dann berauben.«
»Seid Ihr närrisch, Charley? Das wäre ja ein ganz

außerordentlich gefährliches Ding für die Railroader samt ihren
Passagieren! Woher wißt Ihr es?«

»Ich habe sie belauscht.«
»So versteht Ihr die Mundart der Ogellallahs?«



 
 
 

»Ja. Es war aber gar nicht nötig, denn die Pferdewache, in
deren Nähe ich gelangte, sprach in deutlichen Pantomimen.«

»Das ist zuweilen trügerisch. Beschreibt mir doch einmal die
Pantomimen, die Ihr gesehen habt!«

Ich tat es; der kleine Mann sprang empor, beherrschte sich
aber und ließ sich wieder nieder.

»Dann habt Ihr sie richtig verstanden, und wir müssen dem
Zuge Hilfe bringen. Aber wir wollen uns zum Beispiel nicht
übereilen, denn solche bedeutende Dinge müssen mit Ruhe
überlegt und besprochen werden. Also sechzig? Hm, ich bringe
kaum noch zehn Kerben auf meine Büchse; wo schneide ich sie
nachher hin?«

Ich hätte trotz der ernsten Situation beinahe laut gelacht. Das
kleine Männchen hatte sechzig Indsmen vor sich und war, statt
sich vor ihrer Überzahl zu fürchten, nur um den Platz für seine
Kerben besorgt.

»Wie viel wollt Ihr denn niederstrecken?« fragte ich ihn.
»Das weiß ich zum Beispiel selbst noch nicht; ich denke aber,

höchstens zwei oder drei, denn sie werden davonlaufen, wenn sie
zwanzig oder dreißig Weiße bemerken.«

Er zog also ebenso, wie ich es bereits im Stillen gemacht hatte,
den Umstand mit in Berechnung, daß wir durch das Zugpersonal
und die Passagiere verstärkt werden müßten.

»Die Hauptsache ist,« bemerkte ich, »daß wir auch wirklich
denjenigen Zug erraten, welchen sie überfallen wollen. Es wäre
höchst verdrießlich, wenn wir die falsche Richtung einschlügen.«



 
 
 

»Nach ihren Pantomimen meinen sie den Mountainszug, der
aus Westen kommt, und das wundert mich. Der Ostzug hat doch
wohl bedeutend mehr von den Gütern oder Dingen bei sich,
welche die Indsmen brauchen können, als der andere. Es wird
uns da wohl nichts übrig bleiben, als uns zu teilen; der Eine geht
nach Morgen und der Andere nach Abend.«

»Dazu sind wir allerdings gezwungen, wenn es uns nicht
gelingt, Sicherheit zu bekommen. Ja, wenn wir wüßten, wie und
wann die Züge gehen.«

»Wer soll das wissen! Ich habe all meine Lebtage noch nicht
in so einem Ding gesteckt, das sie Waggon nennen, und in dem
man vor Angst nicht weiß, wohin man seine Beine zu stecken
hat; ich lobe mir die Prairie und meine Tony! An der Arbeit habt
Ihr die Indsmen noch nicht getroffen?«

»Nein. Ich habe überhaupt nur die Pferde gesehen. Aus allem
ist zu erraten, daß sie wissen, wann der Zug kommt, und, wie
es scheint, werden sie vor nachts nicht an die Arbeit gehen. Es
ist höchstens noch eine halbe Stunde bis zur Dämmerung, dann
schleichen wir sie an, um vielleicht zu erfahren, was wir noch
nicht wissen.«

»Well, so mag es sein!«
»Dann aber ist es nötig, daß sich einer von uns hier auf den

Damm postiert. Es könnte ja möglich sein, daß es den Roten
einfiel, sich hier auf der andem Seite heranzumachen; wenigstens
denke ich, daß sie nach unserer Richtung die Schienen aufreißen
werden, da sie den Angriffsplatz zwischen sich und dem Zuge



 
 
 

herrichten müssen.«
»Ist nicht notwendig, Charley. Da seht Euch einmal die Tony

an! Ich pflocke oder hobbele sie nie an; sie ist ein glorios kluges
Viehzeug und hat eine Nase, auf die ich mich verlassen kann.
Habt Ihr einmal ein Pferd gesehen, welches nicht schnaubt, wenn
es einen Feind wittert?«

»Nein.«
»Nun seht, es gibt auch nur ein einziges, und das ist die

Tony. Das Schnauben warnt zwar den Herrn des Pferdes, aber es
verrät auch zweierlei, nämlich erstens, wo sich Pferd und Mann
befinden, und zweitens, daß der Mann eben gewarnt worden
ist. Daher habe ich es der Tony abgewöhnt, und das gescheite
Viehzeug hat mich sehr verstanden. Ich lasse sie stets frei grasen,
und sobald sie eine Gefahr wittert, kommt sie herbei und stößt
mich mit dem Maul.«

»Und wenn sie einmal, wie zum Beispiel heute, nichts
bemerkt?«

»Pshaw! Die Luft kommt gerade von den Indsmen her, und
ich lasse mich von Euch auf der Stelle erschießen, wenn Tony
nicht jede Rothaut auf tausend Schritte ankündigt. Übrigens
haben diese Kerls Augen wie die Adler, und selbst wenn Ihr Euch
der Länge nach auf den Damm legt, ist es möglich, daß sie Euch
von weitem bemerken. Also bleibt nur ruhig hier, Charley!«

»Ihr habt recht, und ich will der Tony einmal ebenso vertrauen
wie Ihr. Ich kenne sie noch nicht lange, aber ich habe doch
beinahe schon die Überzeugung, daß man sich auf sie verlassen



 
 
 

kann.«
Ich langte wieder eine meiner ›Selbstgefertigten‹ hervor und

steckte sie in Brand. Sam riß die kleinen Augen so weit wie
möglich auf und tat mit dem Munde ganz dasselbe. Seine
Nasenflügel erweiterten sich und sogen den Duft des Krautes
begierig ein, während ein vollständiges Entzücken seine Züge
verklärte. Der Westmann kommt nicht oft in die Lage, einen
guten Tabak zu kosten und ist doch gewöhnlich dem Rauchen
mit höchster Leidenschaft ergeben.

»O wonderful-! Charley —! Ist‘s möglich, Ihr habt Zigarren?«
»Das versteht sich! Wohl noch ein Dutzend. Wollt Ihr eine?«
»Her damit! Ihr seid ein Kerl, von dem man einen ganzen

Kürbis voll Achtung haben muß!«
Er brannte die seinige an der meinigen an, verschlang nach

indianischer Gewohnheit den Rauch von einigen Zügen und blies
ihn dann wieder aus dem Magen empor. Sein Angesicht zeigte
dabei eine Verklärung, als sei er bis in den siebenten Himmel
Mohammeds emporgestiegen.

»Hang sorrow, ist das ein Vergnügen! Soll ich raten, was es
für eine Sorte ist, Charley?«

»Ratet einmal! Seid Ihr ein Kenner?«
»Will es meinen!«
»Nun?«
»Goosefoot aus Virginien oder Maryland!«
»Nein!«
»Was! Dann irrte ich mich zum erstenmal. Es ist Goosefoot,



 
 
 

denn diesen Geruch und diesen Geschmack kenne ich!«
»Es ist keiner!«
»Dann ist es sicher brasilianischer Legittimo!«
»Auch nicht!«
»Curassao aus Bahia?«
»Wieder nicht!«
»Nun, was denn?«
»Seht Euch die Zigarre an!«
Ich zog noch eine hervor, drehte sie auf und reichte ihm dann

Deckblatt, Umblatt und Einlage hinüber.
»Seid Ihr verrückt, Charley, daß Ihr eine solche Zigarre zu

Schanden macht! jeder Fallensteller gibt Euch unter Umständen,
wenn er nämlich lange nicht geraucht hat, fünf bis acht Biberfelle
dafür!«

»Ich werde in zwei oder drei Tagen wieder neue bekommen.«
»In drei Tagen —? Neue —? Woher denn?«
»Aus meiner Fabrik.«
»Was! Ihr habt eine Zigarrenfabrik?«
»Ja.«
»Wo denn?«
»Dort!«
Ich zeigte auf meinen Mustang.
»Charley, ich bitte Euch, macht mir nur dann einen Witz,

wenn er zum Beispiel etwas taugt!«
»Es ist kein Witz, sondern Wahrheit.«
»Hm! Wenn Ihr nicht Old Shatterhand wäret, so dächte ich



 
 
 

wirklich, daß es in Eurem Kopfe etwas zu viel oder zu wenig
gibt!«

»Seht Euch erst den Tabak an!«
Er tat es mit aller Sorgfalt.
»Kenne ich nicht. Aber gut ist er, ausgezeichnet gut.«
»So will ich Euch meine Fabrik zeigen.«
Ich ging zu meinem Mustang, lockerte den Sattel und zog

unter demselben ein kleines Kissen hervor, welches ich öffnete.
»Da, greift hinein!« Er zog eine Hand voll Blätter hervor.
»Charley, macht mich nicht zum Narren! Das sind ja lauter

Kirschen- und Lentiskenblätter!«
»Richtig! Ein wenig wilder Hanf dabei, und das Deckblatt

hier ist weiter nichts als eine Ochsenzungenart, die Ihr hier wohl
Verhally nennt. Dieses Kissen ist wirklich meine Tabakfabrik.
Finde ich eine Sorte von diesen Blättern, so sammle ich sie nach
Bedarf, stecke sie in das Kissen und lege dasselbe unter den
Sattel; es entwickelt sich Wärme; die Blätter gären – da habt Ihr
meine Kunst!«

»Unglaublich!«
»Aber wahr! Eine solche Zigarre ist allerdings nur ein höchst

miserables Surrogat, und jeder Rippenpuffer, dessen Gaumen
wie Büffelleder ist, wird höchstens einen Zug tun und sie
dann wegwerfen; aber lauft einmal jahrelang in der Savanne
umher und raucht dann ein solches Ding, so werden Euch die
Ochsenzungenblätter wie der beste Goosefoot erscheinen. Ihr
seht es ja an Eurem eigenen Beispiele!«



 
 
 

»Charley, Ihr steigt in meiner Achtung!«
»Verratet nur nichts davon, wenn Ihr einmal bei Leuten sitzt,

die noch nicht im Westen waren! Man hält Euch sonst für
einen Tungusen, Kirgisen oder Ostjäken, der seine Geschmacks-
und Geruchswerkzeuge mit Teer eingerieben oder mit Pech
verkleistert hat!«

»Tunguse oder Ostjäke, ist mir alles gleich, wenn nur die
Zigarre schmeckt. Übrigens weiß ich gar nicht einmal, wo diese
Art von Leuten zu finden ist.«

Er ließ sich durch die Enthüllung meines
Fabrikationsgeheimnisses nicht im geringsten in seinem Genusse
stören, sondern rauchte die Zigarre bis auf einen Stummel ab,
der so winzig war, daß er ihn kaum noch zwischen den Lippen
zu halten vermochte.

Mittlerweile hatte sich die Sonne gesenkt; die Dämmerung
war hereingebrochen, und es begann so stark zu dunkeln, daß wir
an unser Vorhaben denken konnten.

»Jetzt?« fragte Sam.
»Ja.«
»Wie denn?«
»Wir gehen miteinander bis zu den Pferden der Rothäute;

dann teilen wir uns, beschleichen ihr Lager und stoßen hinter
demselben wieder zusammen.«

»Gut! Und sollte etwas geschehen, was uns zur Flucht treibt,
wobei wir uns verlieren können, so kommen wir von hier aus
grad nach Süden am Wasser zusammen. Ein Urwald, der von den



 
 
 

Bergen niedersteigt, streckt dort seine letzte Spitze weit in die
Prairie hinein. Zwei Meilen von dieser Spitze aus, am südlichen
Rande des Waldes, gibt es eine Prairiebucht, in der wir uns leicht
finden können.«

»Gut! Also vorwärts!«
Es schien mir nicht wahrscheinlich, daß wir versprengt

würden, doch war es klug und vorsichtig gehandelt, sich auf alle
Fälle sicher zu stellen.

Wir brachen auf.
Jetzt war es bereits so dunkel, daß wir gefahrlos in aufrechter

Stellung über die Bahn gehen konnten. Dann wandten wir
uns links und schritten, das Messer im Falle einer feindlichen
Bewegung zum Stoße bereit haltend, längs des Dammes dahin.
Das Auge gewöhnt sich in der Prairie sehr bald an die Dunkelheit;
wir hätten auf einige Schritte Entfernung hin jeden Indianer
erkannt. An der Leiche des getöteten Weißen vorüber gelangten
wir an den Platz, wo vorhin die Pferde gehalten hatten. Sie
standen noch da.

»Ihr rechts und ich links!« raunte Sam und schlich von mir
weg.

Ich wandte mich in einem Bogen um die Pferde herum und
gelangte an einen von Gesträuch freien Platz, auf welchem die
dunklen Gestalten der Indianer lagen. Sie hatten kein Feuer
angezündet und verhielten sich so still, daß ich das Knistern eines
Käfers in den Grasbüscheln zu hören vermochte. Etwas abseits
von ihnen sah ich drei Gestalten sitzen, die Einzigen, die ein



 
 
 

Gespräch zu führen schienen. Ich beschlich sie so vorsichtig wie
möglich.

Als ich mich kaum noch sechs Schritte hinter ihrem Rücken
befand, erkannte ich zu meinem Erstaunen in dem einen von
ihnen einen Weißen. Was hatte dieser mit den Indsmen zu
schaffen? Ein Gefangener war er nicht; das lag klar auf der Hand.
Vielleicht war er einer jener Savannenklepper, welche es bald
mit den Roten und bald mit den Weißen halten, je nachdem
es ihre räuberischen Absichten erfordern. Er konnte allerdings
auch einer jener Jäger sein, welche, von den Indianern gefangen
genommen, sich ihr Leben dadurch retten, daß sie ein rotes
Mädchen zur Squaw nehmen und nun fortan zu dem Stamme
gehören. Dann aber wäre seine Kleidung, deren Bestandteile und
Schnitt ich trotz der Dunkelheit ziemlich genau zu erkennen
vermochte, eine mehr indianische gewesen.

Die beiden Anderen waren Häuptlinge, wie ich an
den Rabenfedern erkannte, welche sie sich auf dem hoch
aufgetürmten Schopfe befestigt hatten. Es schien also, als seien
die Krieger von zwei verschiedenen Stämmen oder Dörfern zu
dem beabsichtigten Unternehmen zusammengetreten.

Die Drei saßen am Rande des freien Platzes hart an einem
Busche, welcher es mir ermöglichte, mich ihnen so zu nähern,
daß ich vielleicht einige Worte ihres Gespräches erlauschen
konnte. Ich schob mich zu ihnen hinan und lag bald in so
unmittelbarer Nähe hinter ihnen, daß ich sie mit der Hand
erreichen konnte.



 
 
 

Es schien eine Pause in ihrer Unterhaltung eingetreten zu sein.
Das Schweigen währte wohl einige Minuten, dann fragte der
eine Häuptling den Jäger in dem aus fremden und indianischen
Worten gemischten Idiom, dessen sich der Indsman bedient,
wenn er mit einem Weißen spricht:

»Und mein weißer Bruder weiß ganz genau, daß just mit dem
nächsten Feuerroß das viele Gold kommen wird?«

»Ich weiß es,« antwortete der Gefragte.
»Wer hat es ihm gesagt?«
»Einer der Männer, welche bei dem Stalle des Feuerrosses

wohnen.«
»Das Gold kommt aus dem Lande der Waikur?«
»Ja.«
»Und es soll zum Vater der Bleichgesichter gehen, der Dollars

daraus machen will?«
»So ist es!«
»Der Vater der Bleichgesichter wird nicht so viel von dem

Golde erhalten, daß er sich einen Half-Dollar daraus machen
kann! Werden viele Männer auf dem Feuerrosse reiten?«

»Das weiß ich nicht; aber es mögen ihrer noch so viele sein,
mein roter Bruder wird sie mit seinen tapfern Kriegern alle
besiegen.«

»Die Krieger der Ogellallah werden viele Skalpe heimbringen,
und ihre Frauen und Mädchen werden den Tanz der Freude
tanzen. Werden die Reiter des Feuerrosses vieles bei sich haben,
was die roten Männer brauchen können? Kleider, Waffen,



 
 
 

Callico?«
»Das alles werden sie bei sich haben und noch viel mehr. Aber

werden die roten Männer ihrem weißen Bruder auch geben, was
er verlangt hat?«

»Mein weißer Bruder wird erhalten alles Gold und Silber,
welches das Feuerroß mit sich führt. Wir brauchen es nicht, denn
in unsern Bergen sind so viele Nuggets, als wir nur haben wollen.
Ka-wo-mien, der Häuptling der Ogellallah« – und dabei zeigte er
mit dem Finger auf sich selbst – »lernte einst ein kluges, tapferes
Bleichgesicht kennen, welches sagte, das Gold sei nichts als ›
deadly dust‹, geschaffen von dem bösen Geiste der Erde, um die
Menschen zu Dieben und Mördern zu machen.«

»Dieses Bleichgesicht war ein großer Narr. Wie war sein
Name?«

»Er war kein Narr, sondern ein sehr kluger und tapferer
Krieger. Die Kinder der Ogellallah waren droben an den Wassern
des Broad-fork versammelt, um sich die Skalpe einer Anzahl von
Trappern zu holen, welche in ihrem Gebiete viele Biber gefangen
hatten. Bei den Fallenstellern war ein weißer Mann, den sie für
närrisch hielten, weil er Pflanzen und Käfer suchte und bloß
gekommen war, um sich die Savanne anzusehen. Aber in seinem
Kopfe wohnte die Weisheit und in seinem Arme die Stärke;
seine Büchse fehlte nie, und sein Messer fürchtete sich nicht vor
dem grauen Bären des Felsengebirges. Er wollte ihnen Klugheit
geben gegen die roten Männer, sie aber verlachten ihn. Darum
wurden sie alle getötet, und ihre Schädelhäute zieren noch heute



 
 
 

die Wigwams der Ogellallah. Er hatte seine weißen Brüder nicht
verlassen wollen und tötete viele rote Männer; aber ihrer waren
so viele, daß sie ihn niederrissen, obgleich er stand wie die Eiche
des Waldes, die alles zerschmettert, wenn sie fällt unter der Axt
des Woodmannes. Er wurde gefangen genommen und nach den
Dörfern der Ogellallah geführt. Sie töteten ihn nicht, denn er war
ein mutiger Krieger, und manches Mädchen des roten Volkes
wollte als Squaw mit ihm in seine Hütte gehen. Ma-ti-ru, der
größte Häuptling der Ogellallah, wollte ihm das Wigwam seiner
Tochter geben, oder er sollte sterben; er aber verschmähte die
Blume der Prairie, raubte das Pferd des Häuptlings, stahl sich
seine Waffen wieder, tötete mehrere Krieger und entkam.«

»Wie lange ist dies her?«
»Die Sonne hat seitdem vier Winter besiegt.«
»Und wie hieß er?«
»Seine Faust war wie die Tatze des Bären; er hat mit der

bloßen Hand die Schädel vieler roten Männer und auch einiger
Bleichgesichter zerschmettert; und daher nannten ihn die weißen
Jäger Old Shatterhand.«

Es war wirklich eines meiner früheren Abenteuer, welches
Ka-wo-mien erzählte. Jetzt erst erkannte ich ihn und auch
den neben ihm sitzenden Ma-ti-ru, die mich einst gefangen
genommen hatten. Der Erzähler hatte die Wahrheit berichtet, nur
mußte ich ihm im Stillen den Vorwurf machen, daß er sich in
Beziehung auf meine Person einer zu großen Ausschmückung
bediente.



 
 
 

»Old Shatterhand? Den kenne ich!« antwortete der Weiße.
»Er befand sich einst in dem Hide-spotEin gegen die Angriffe
der Indianer und weißen Banden von den Jägertrupps angelegtes
Versteck, in welchem sie sich und ihre Jagdbeute zu verbergen
pflegen von Old Firehand, als ich dasselbe mit einigen wackeren
Männern angriff, um uns ihre Ottern- und Biberfelle zu holen.
Ich entkam damals mit noch zwei Mann und möchte wünschen,
dem Halunken einmal zu begegnen. Er sollte sein Kapital mit
reichlichen Zinsen zurück erhalten!«

Jetzt erkannte ich auch ihn. Er war der Anführer jener
Bushheaders, die uns droben am Süd-Saskatschawan überfallen
hatten, von uns aber so empfangen worden waren, daß nur diese
Drei entkamen. Er war einer jener Prairieräuber, welche man
mehr zu fürchten hat, als die wildesten Indianer, da sie die
schlimmen Eigenschaften beider Rassen in doppeltem Maße in
sich vereinigen.

Ma-ti-ru, der bis jetzt noch nicht gesprochen hatte, erhob
seine Hand.

»Wehe ihm, wenn er wieder in die Hände der roten Männer
fällt! Er würde an den Marterpfahl gebunden, und Ma-ti-ru
nähme ihm jede einzelne Muskel von den Knochen. Er hat die
Krieger der Ogellallah getötet, das beste Pferd des Häuptlings
geraubt und das Herz der schönsten Tochter der Savanne von sich
gestoßen!«

Hätten die drei Männer gewußt, daß der, gegen den sie solche
Drohungen ausstießen, kaum drei Spannen weit hinter ihnen lag!



 
 
 

»Die roten Männer werden ihn niemals wieder sehen, denn
er ist weit über das Wasser nach dem Lande gegangen, wo die
Sonne wie Feuer brennt, wo der Sand größer ist als die Savanne,
wo der Löwe brüllt und die Männer viele Weiber haben dürfen.«

Ich hatte an einigen Lagerfeuern gelegentlich erwähnt, daß
ich nach der Sahara gehen wolle. Das war auch geschehen,
und nun erfuhr ich bei meinem jetzigen Streifzug durch die
Prairie zu meinem Erstaunen, daß die Kunde davon sogar schon
zu den Indianern gedrungen war. Es schien mir hier mit dem
Bowiekneif besser gelungen zu sein, ein bekannter Mann zu
werden, als drüben in der Heimat mit der Feder.

»Er wird wiederkommen,« meinte Ma-ti-ru. »Wer den Atem
der Prairie getrunken hat, dürstet nach ihr, so lange ihm der
große Geist das Leben läßt!«

Darin hatte er recht. Wie der Gebirgsbewohner sich im
flachen Lande bis zur Krankheit nach seinen Höhen sehnt und
der Seemann nicht von dem Meere zu scheiden vermag, so tut
es auch die Prairie jedem an, den sie einmal umfangen hat. Ich
war wieder zurückgekehrt.

Jetzt deutete Ka-wo-mien nach den Sternen.
»Mein weißer Bruder sehe den Himmel an! Es ist Zeit, nach

der Bahn des Feuerrosses zu gehen. Sind die eisernen Hände,
welche meine Krieger dem weißen Diener des Rosses genommen
haben, stark genug, seine Bahn zu zerreißen?«

Diese Frage sagte mir, wer der Ermordete gewesen war.
Jedenfalls ein Bahnbeamter, welcher mit seinen Werkzeugen,



 
 
 

die der Häuptling ›eiserne Hände‹ nannte, die Strecke begangen
hatte, um den Schienenweg zu revidieren.

»Sie sind stärker als die Hände von zwanzig roten Männern,«
antwortete der Weiße.

»Und versteht es mein weißer Bruder, sie zu gebrauchen?«
»Ja. Die roten Männer mögen mir folgen! In einer Stunde wird

der Zug ankommen. Doch meine Brüder mögen noch einmal
bedenken, daß alles Gold und Silber mir gehört!«

»Ma-ti-ru lügt nie!« versicherte stolz der Häuptling, indem
er sich erhob. »Das Gold ist dein, und alles Andere samt den
Skalpen der Bleichgesichter gehört den tapfern Kriegern der
Ogellallah.«

»Und ihr gebt mir Maultiere, um mein Gold zu tragen, und
Männer, um mich zu beschützen auf dem Wege nach dem
Canadian?«

»Du bekommst Maultiere, und die Krieger der Ogellallah
werden dich bringen bis an die Grenzen des Landes Aztlan. Und
trägt das Feuerroß sehr viele Dinge, die Ka-wo-mien und Ma-ti-
ru gefallen, so führen sie dich auch noch weiter bis an die große
Stadt Aztlan, wo dein Sohn auf dich wartet, wie du erzähltest.«

Der Sprecher stieß einen Ruf aus, und sofort erhoben sich alle
Indianer. Ich wandte mich zurück. Unweit der Stelle, an welcher
ich gelegen hatte, vernahm ich ein leises Geräusch, als ob ein
leichter Luftzug über die Halme ginge.

»Sam!«
Ich hatte das Wort mehr gehaucht als gesprochen, und doch



 
 
 

richtete sich in der Entfernung von einigen Schritten die kleine
Gestalt meines Gefährten halb und nur auf einen einzigen
Augenblick empor.

»Charley!«
Ich kroch zu ihm hin.
»Was habt Ihr gesehen?« fragte ich ihn.
»Nicht viel; die Indsmen, grad wie Ihr.«
»Und gehört?«
»Gar nichts, kein einziges Wort. Und Ihr?«
»Sehr viel. Doch kommt! Sie brechen auf, jedenfalls nach

Westen zu, und wir müssen eilen, daß wir unsere Pferde
erreichen.«

Ich huschte voran, er mir nach. Wir gelangten an die Bahn
und stiegen über den Damm nach der andern Seite desselben.
Dort hielten wir an.

»Sam, geht zu den Pferden und reitet eine halbe Meile die
Bahn entlang, wo Ihr auf mich wartet. Ich möchte die Roten doch
nicht eher verlassen, als bis ich mich genau orientiert habe.«

»Kann ich das nicht auch auf mich nehmen? Ihr habt bisher
so viel erspioniert, daß ich mich schämen muß, gar nichts getan
zu haben.«

»Geht nicht, Sam! Mein Mustang gehorcht Euch; Euere Tony
aber würde sich vielleicht von mir nicht fortbringen lassen.«

»Da habt Ihr zum Beispiel sehr recht, Charley, und deshalb
will ich gehen!«

Er schritt aufrecht und schnell davon. Es wäre jetzt eine



 
 
 

sehr überflüssige Mühe gewesen, darauf zu sehen, daß sein Fuß
keine Fährte zurückließ. Er war kaum im Dunkel des Abends
verschwunden, so erblickte ich, an der diesseitigen Böschung
liegend, jenseits des Dammes die Indianer, welche – einer hinter
dem andern – vorüberhuschten.

Ich folgte ihnen hüben in der Weise, daß ich immer parallel
mit ihnen blieb. Nicht weit von der Stelle, wo ich den Hammer
gefunden hatte, hielten sie an und bestiegen den Damm. Ich zog
mich hinter die Büsche zurück und vernahm nach kurzer Zeit
das Geklirr von Eisen an Eisen und dann laute Hammerschläge.
Der Bushheader hatte sich an die Arbeit gemacht, mit den dem
Bahnwärter abgenommenen Werkzeugen die Schienen von ihrer
Unterlage zu reißen.

Nun war es Zeit. Ich verließ den Schauplatz des zu
erwartenden Kampfes und eilte vorwärts. In fünf Minuten hatte
ich Sam eingeholt.

»Sie arbeiten an den Schienen?« fragte er mich.
»Ja.«
»Ich habe es gehört. Wenn man das Ohr hier auf dieselben

legt, vernimmt man zum Beispiel jeden Hammerschlag.«
»Jetzt vorwärts, Sam! In drei Viertelstunden kommt der Zug,

und ich muß ihn erreichen, noch bevor sie seine Lichter sehen
können.«

»Hört, Charley, ich gehe nicht mit!«
»Warum?«
»Verlassen wir beide den Platz, so müssen wir nachher mit



 
 
 

einem nochmaligen Rekognoszieren eine kostbare Zeit verlieren;
gehe ich aber zu den Indsmen zurück, um sie zu beobachten, so
kann ich Euch bei Eurer Rückkehr sofort genau unterrichten.«

»Das ist wahr! Und Eure Tony?«
»Lasse ich hier. Sie geht nicht von der Stelle, bis ich

wiederkomme.«
»Gut! Ich weiß, daß Ihr an der Sache nichts verderben

werdet.«
»Ich nicht, darauf könnt Ihr Euch sehr verlassen. Also

macht, daß Ihr fortkommt, Charley! Ihr werdet mich hier
wiederfinden.«

Ich stieg aufs Pferd und ritt, so schnell es die Dunkelheit
gestattete, dem zu erwartenden Zuge entgegen. Es war
notwendig, diesen in einer solchen Entfernung von hier zu
erreichen, daß die Indianer nicht bemerken konnten, daß er
anhielt. Die Nacht ward allmählich lichter; die Sterne stiegen auf
und warfen ihren milden Schein über die Prairie, so daß man
auf einige Pferdelängen hin alles ziemlich deutlich zu erkennen
vermochte. Mein Ritt nahm infolgedessen an Schnelligkeit
fortwährend zu und wurde durch keine Störung unterbrochen, bis
ich eine Strecke von vielleicht drei Meilen zurückgelegt hatte.

Hier hielt ich an, stieg ab, pflockte meinen Mustang an und
hobbelte ihm zugleich die Vorderbeine zusammen. Der durch
den Eisenbahnzug entstehende Lärm hätte ihn sonst veranlassen
können, auszubrechen.

Jetzt suchte ich so viel Dürrgras wie möglich zusammen, legte



 
 
 

Reisig auf dasselbe und fertigte mir dann eine Fackel, indem
ich einige Büschel Gras auf einen Ast befestigte, den ich mir
vom Busche brach. So vorbereitet, konnte ich des Zuges warten,
legte meine Decke auf das Bahngeleis und setzte mich, um
von Zeit zu Zeit das Ohr an die Schienen zu legen und dann
wieder hinauszuforschen nach der Gegend, aus welcher der Zug
kommen mußte.

Ich hatte kaum zehn Minuten gewartet, so vernahm ich ein
leises, ganz leises Rollen, welches von Sekunde zu Sekunde
stärker anschwoll. Dann erblickte ich in weiter Ferne einen
kleinen, lichten Punkt, der mitten unter den hart über dem
Horizonte stehenden Sternen auftauchte, aber kein Stern sein
konnte, da er sich auffällig vergrößerte und schnell näher rückte.
Der Zug nahte.

In kurzem teilte sich das Licht in zwei Punkte. Jetzt
war es Zeit. Ich zündete den Asthaufen an, der sofort eine
hochauflodernde Flamme gab, die bereits jetzt von dem Zuge aus
bemerkt werden konnte. Das Rollen desselben nahm immer zu;
schon vermochte ich den durch die beiden Lichter verursachten
Lichtkeil zu bemerken, welcher vor der Maschine die Dunkelheit
durchbrach. In einer Minute mußte er mich erreicht haben.

Ich brannte meine Fackel an und lief, sie um den
Kopf wirbelnd, dem Zuge entgegen. Der Maschinist erkannte
natürlich, daß ich ihm ein Zeichen zum Halten geben wollte;
er stoppte; drei schrille Pfiffe erschallten kurz hintereinander;
die Bremsen legten sich kreischend an die Räder; ein



 
 
 

ohrzerreißendes Rauschen, Rollen, Zischen und Prasseln, und
die Lokomotive hielt grad an der Stelle, wo mein Feuer am
Bahndamme brannte. Der Maschinist neigte sich zu mir herab
und fragte:

»Halloo, Mann, was soll Euer Zeichen bedeuten? Wollt Ihr
vielleicht einsteigen?«

»Nein, Sir; ich möchte Euch grad im Gegenteil ersuchen, ab-
und auszusteigen.«

»Fällt mir nicht ein!«
»Werdet es aber dennoch tun, denn da vorn sind Indianer,

welche die Schienen aufgerissen haben.«
»Was sagt Ihr? Indianer? ‚ s death! Redet Ihr die Wahrheit,

Mann?«
»Habe keine Gründe, das Gegenteil zu tun!«
»Was wollt Ihr?« fragte mich jetzt auch der Conductor,

welcher abgestiegen und herbeigekommen war.
»Es sollen Rothäute vor uns sein,« antwortete ihm der

Maschinist.
»Ist‘s wahr? – Habt Ihr sie gesehen?«
»Gesehen und belauscht. Es sind Ogellallahs.«
»Die schlimmsten, die es geben kann! Wie viel?«
»Ungefähr sechzig.«
»Zum Henker! Das ist in diesem Jahre bereits der dritte

Überfall eines Zuges, den die Halunken unternehmen; aber
wir werden sie heimschicken. Habe längst gewünscht, eine
Gelegenheit zu finden, ihnen auf die Finger zu klopfen. Wie weit



 
 
 

sind sie von hier?«
»Drei Meilen ungefähr.«
»Dann deckt die Lichter zu, Maschinist! Die Kerls haben

scharfe Augen. Hört, Master, ich bin Euch großen Dank schuldig
dafür, daß Ihr uns gewarnt habt! Ihr seid ein Prairiemann, wie
ich an Eurem Habitus erkenne?«

»So etwas Ähnliches, ich habe noch einen bei mir, der die
Roten beobachtet, bis wir kommen.«

»Das ist klug von Euch. Aber, gebt Raum, Ihr Leute! Die
Sache ist ja gar kein Unglück, sondern verspricht uns sogar ein
Vergnügen.«

Man hatte vom nächsten Wagen aus unser Gespräch gehört
und sofort alle Türen geöffnet. Sämtliche Passagiere eilten
herbei und drängten mit hundert Ausrufungen und Fragen
durcheinander. Auf die Mahnung des Conductors aber wurde die
nötige Ruhe hergestellt.

»Ihr habt einen Transport Gold und Silber bei Euch?« fragte
ich ihn.

»Wer sagt das?«
»Die Indsmen. Sie werden von einem weißen Bushheader

angeführt, der das Metall als Anteil bekommt, während das
Übrige samt allen Skalpen den Indianern zufallen soll.«

»Ah! Wie kann der Halunke wissen, was wir geladen haben!«
»Er scheint es von einem Bahnbeamten erfahren zu haben; auf

welche Weise aber, das kann ich nicht sagen.«
»Werden schon dahinter kommen, wenn er lebendig in unsere



 
 
 

Hände fällt, was ich sehr wünsche. Aber da sagt einmal, Master,
wie Euer Name ist, damit man weiß, wie man Euch zu nennen
hat!«

»Mein Kamerad heißt Sans-ear, und ich – – —«
»Sans-ear? Alle Wetter, ein tüchtiger Kerl, der bei der Sache

so viel tun wird, wie ein Dutzend Andere! Und Ihr?«
»Mich heißen sie hier in der Prairie Old Shatterhand.«
»Old Shatterhand, der vor drei Monaten droben in Montana

von mehr als hundert Sioux gejagt wurde und mit Schneeschuhen
die ganze Strecke des Yellow-Stone vom Schneeberge an bis Fort
Union in drei Tagen zurücklegte?«

»Ja.«
»Sir, ich habe manches über Euch gehört und freue mich,

grad Euch einmal zu treffen! Aber sonderbar! Habt Ihr nicht
bereits vor einiger Zeit einen Zug gerettet, den Parranoh, der
weiße Häuptling der Sioux, vernichten wollte?«

»Allerdings. Ich hatte damals den Apachenhäuptling
Winnetou bei mir, den berühmtesten Indianer, soweit die Prairie
reicht. Aber bitte, Sir, faßt einen Entschluß! Die Indsmen wissen
sehr genau, wann der Zug eintreffen muß, und könnten Verrat
ahnen, wenn wir zu lange zögern.«

»Da habt Ihr Recht. Vor allen Dingen möchte ich da wissen,
welche Stellung sie einnehmen. Wer einen Feind angreifen will,
muß sich unterrichten, welche Disposition derselbe getroffen
hat.«

»Ihr sprecht wie ein großer Feldherr, Sir; leider aber kann ich



 
 
 

Euch keine genügende Auskunft geben. Ich konnte, um Euch
zu warnen, nicht warten, bis die Indsmen schlagfertig dastehen.
Wir werden von meinem Gefährten alles erfahren, was uns nötig
ist. Wenn ich Euch bat, einen Entschluß zu fassen, so wollte ich
damit nur wissen, ob Ihr überhaupt gesonnen seid, anzugreifen
oder nicht.«

»Natürlich, natürlich werde ich sie angreifen,« antwortete er
eifrig. »Ich habe ja die Pflicht, diesem Volke den Appetit auf
unsere Frachtgüter ein für allemal zu verleiden. Ihr und Euer
Kamerad seid ja zu wenig gegen sechzig Indsmen und dürft es
gar nicht wagen, an einen – —«

»Pshaw, Sir!« fiel ich ihm in die Rede. »Was wir wagen
dürfen oder nicht, das wissen wir wohl genauer als andere Leute.
Sans-ear hat heut am hellen Tage vier Rote angegriffen und sie
binnen zwei Minuten ausgelöscht, und ich sage Euch, daß wir
von den Ogellallahs einige Dutzend in die ewigen Jagdgründe
senden werden, ohne Eurer Hilfe zu bedürfen. Es kommt hier
weniger auf die Zahl als vielmehr auf andere Dinge an, die
man in der Faust und im Kopfe hat. Wenn ich in der Finsternis
des Abends mit meinem Henrystutzen allein fünfundzwanzig
Schüsse abgeben kann, ohne laden zu müssen, so wissen die
Indsmen nicht, ob sie zwei oder zwanzig gegen sich haben. Hört,
ihr Männer, gibt es unter Euch welche, die Waffen bei sich
tragen?«

Diese Frage war eigentlich überflüssig. Ich wußte, daß jeder
dieser Leute eine Art von Schießgewehr bei sich führen werde;



 
 
 

aber der Conductor hatte getan, als ob er die Direktion in
die Hand nehmen wolle, und das konnte ich nicht zugeben.
Einen nächtlichen Angriff gegen eine Indianertruppe zu leiten,
dazu gehörte mehr, als ich einem Bahnbeamten zutrauen durfte,
selbst wenn dieser ein ganz wackerer und mutiger Mann genannt
werden mußte. Ich erhielt ein einstimmiges, rundumtönendes
Ja!« als Antwort, und der Conductor fügte hinzu:

»Ich habe als Passagiere sechzehn Bahnarbeiter, die mit ihren
Messern und Büchsen ganz vortrefflich umzugehen verstehen,
und zwanzig Milizmen, welche nach Fort Palwieh bestimmt sind
und Flinte, Revolver und Messer tragen. Außerdem gibt es noch
einige Gentlemen hier, welche sich gern das Vergnügen machen
werden, den guten Indsmen ein wenig tiefer unter die Haut zu
krabbeln. He, wer macht mit, ihr Leute?«

Alle ohne Ausnahme erklärten sich bereit, mit vorzugehen,
und wenn es ja Einen gab, dem es eigentlich an Mut gebrach, so
sagte er doch zu, um nicht als Feigling zu gelten. Solche Leute
konnten mir freilich nicht viel nützen; es war besser, sie blieben
zurück, und darum meinte ich:

»Hört, Mesch‘schurs, ihr seid sehr wackere Männer, aber
alle können doch nicht mit, das seht ihr doch wohl ein. Ich
sehe da einige Ladies stehen, die wir unmöglich ohne Schutz
lassen können. Selbst wenn wir siegen, was ich allerdings
gar nicht bezweifle, ist es doch möglich, daß die flüchtigen
und versprengten Indsmen hier vorbeikommen und sich auf
den verlassenen Zug werfen würden. Daher müssen wir einige



 
 
 

mutige Männer als Bedeckung zurücklassen. Wer diesen Posten
übernehmen will, der mag sich melden!«

Wirklich erklärten sich acht bereit, den Zug mit ihrem Leben
zu verteidigen. Es waren die Männer der drei vorhandenen
Damen und fünf Reisende, die auf mich den Eindruck
machten, als ob sie sich auf die Preise von Eisenwaren, Wein,
Zigarren und Hanfsamen besser verständen, als auf die richtige
Handhabung eines Bowiemessers. Den Ersteren konnte ich ihre
Zurückhaltung nicht verargen; sie hatten vor allen Dingen die
Pflichten gegen ihre Ladies zu erfüllen.

»Der Zug kann ohne Beamte nicht gelassen werden. Wer
bleibt hier?« fragte ich den Conductor.

»Der Maschinist mit dem Feuermanne,« lautete die Antwort.
»Er kann den Oberbefehl über diese tapfren Gentlemen
übernehmen. Ich gehe natürlich mit Euch und werde die Truppe
kommandieren.«

»Ganz, wie Ihr wollt, Sir! Ihr seid gewiß schon öfters gegen
Indsmen im Felde gewesen?«

»Ist nicht nötig! Diese Yambarikos wissen ihre Gegner bloß
hinterlistig zu überfallen und abzuschlachten. Bei einem offenen
und regelrechten Angriffe gegen sie aber suchen sie ihr Heil stets
in der Flucht. Wir werden auf alle Fälle leichte Arbeit haben.«

»Meine es nicht, Sir. Es sind Ogellallahs, die blutdürstigsten
der Sioux, und werden angeführt von den berühmten
Häuptlingen Ka-wo-mien und Ma-ti-ru.«

»Ihr wollt damit doch nicht etwa sagen, daß ich mich vor



 
 
 

ihnen fürchten soll? Wir sind hier über vierzig Männer, und
ich denke, die Sache ist sehr einfach. Ich habe die Lichter
verdecken lassen, damit die Roten nicht merken, daß ich gewarnt
wurde. Jetzt nehmen wir die Masken wieder ab; Ihr steigt auf
die Maschine und laßt den Maschinisten bis hart an die zerstörte
Stelle fahren. Dort halten wir, springen herab und fallen über
die Kerls her, daß nicht einer von ihnen übrig bleibt. Wir stellen
dann den Eisenstrang wieder her und haben einen Aufenthalt von
höchstens einer Stunde einzubringen.«

»Ich muß gestehen, daß Ihr Anlagen zu einem ganz tüchtigen
Kavallerieobersten verratet, der kein größeres Vergnügen kennt,
als den Feind im Anprall niederzureiten. Doch dazu gehören
andere Verhältnisse als die gegenwärtigen. Führt Ihr Euer
Vorhaben wirklich aus, so werdet Ihr Euere vierzig Mann in
den sicheren Tod treiben, und ich muß mich sehr hüten, an der
Ausführung eines solchen Planes teilzunehmen.«

»Was? Ihr wollt uns nicht helfen? Ist dies Feigheit, oder ärgert
Ihr Euch darüber, daß Ihr nicht den Anführer spielen sollt?«

»Feigheit? Pshaw! Wenn Ihr wirklich von mir gehört habt,
so ist es sehr unüberlegt von Euch, dieses Wort auszusprechen,
denn dann könnte Old Shatterhand sehr leicht Lust bekommen,
mit seiner Faust auf Eurem Schädel zu beweisen, daß er seinen
Namen mit Ehren trägt. Und was den Ärger anbelangt, so kann
es mir ja sehr gleichgültig sein, wem der Zug und eure Skalpe
nach einer Stunde gehören werden, euch oder den Indianern. Auf
meine Kopfhaut aber hat kein Mensch ein Recht, als ich allein,



 
 
 

und ich werde sie noch einige Zeit lang zu behalten suchen. Good
evening, Mesch‘schurs!«

Ich wandte mich um. Der Conductor faßte mich beim Arme.
»Stopp, Master! So geht das nicht! Ich habe hier den

Oberbefehl übernommen, und Ihr habt mir zu gehorchen. Ich
werde mich wohl hüten, den Zug hier in einer solchen Entfernung
vom Kampfplatze stehen zu lassen, denn ich habe jeden Verlust
zu verantworten. Es bleibt bei meinem Plane: Ihr führt uns bis
zur Stelle, und wir verlassen die Wagen nicht eher, als bis wir
dort angelangt sind. Ein guter Feldherr muß jeden Umstand
in Berechnung ziehen, auch den, daß er die Schlacht verlieren
kann. In diesem Falle bieten uns die Wagen einen sichern
Zufluchtsort, von wo aus wir uns verteidigen können, bis wir mit
dem nächsten Zuge von West oder Ost Hilfe erhalten. Ist‘s nicht
so, ihr Männer?«

Alle stimmten ihm bei. Es befand sich nicht ein einziger
Westmann unter ihnen, und so hatte sein Plan für sie einen Schein
von Praktik, durch den sie sich bestechen ließen. Er war sehr
befriedigt von diesem Ergebnis und sagte zu mir:

»Also aufgestiegen, Sir!«
»Schön! Ihr befehlt, und ich gehorche!«
Ein rascher Sprung brachte mich auf den Rücken meines

Mustangs, den ich während des Gespräches bereits losgehobbelt
hatte.

»O nein, my dear; ich meine die Maschine!«
»Und ich das Pferd, Sir. Unsere Meinungen gehen eben auch



 
 
 

hier auseinander.«
»Ich befehle Euch, abzusteigen!«
Ich drängte mein Pferd an seine Seite, bog mich zu ihm nieder

und sagte:
»Mann, Ihr scheint noch niemals mit einem richtigen

Westläufer zusammengeraten zu sein, sonst würdet Ihr in einem
andern Tone mit mir sprechen. Seid so gut und stellt Euch selbst
auf die Lokomotive!«

Ich faßte ihn mit der Rechten bei der Brust und zog ihn empor;
ein kräftiger Schenkeldruck brachte meinen Mustang hart an die
Maschine; im nächsten Augenblick flog der Eisenbahn-Stratege
hinter den Wetterschirm, und ich galoppierte davon.

Es war jetzt so sternhell geworden, daß mich die Büsche nicht
im geringsten am schnellen Ritt hinderten. Ich brauchte nicht viel
mehr als eine Viertelstunde, um Sam zu erreichen.

»Nun?« fragte er, als ich vom Pferde stieg. »Ich denke, Ihr
bringt Leute!«

Ich erzählte ihm, warum dies nicht geschah.
»Habt‘s recht gemacht, Charley, sehr recht! So ein Railroader

sieht unsereinen über die Achsel an, weil man sich zum Beispiele
nicht täglich dreimal frisieren lassen kann. Natürlich führen sie
den Plan aus, werden sich aber wundern, hihihihi!«

Während dieses halblauten Gelächters machte er die
Bewegung des Skalpierens und fuhr dann fort:

»Aber Ihr habt mir noch gar nicht erzählt, was Ihr da vorne
erfahren habt!«



 
 
 

»Ka-wo-mien und Ma-ti-ru sind die Anführer.«
»Ah! Dann gibt es einen Kampf, an dem sich das alte Herz

erfreuen kann.«
»Es ist ein Weißer bei ihnen, der ihnen verraten hat, daß der

Zug Gold und Silber mit sich führt.«
»Das will er haben und ihnen das andere und die Skalpe

lassen?«
»Ja.«
»Konnte mir es denken! Jedenfalls ein Bushheader!«
»Ich kenne ihn. Er überfiel einst mit seiner Bande das Hide-

spot von Old Firehand, mußte aber die Hand davon lassen.«
»Wie heißt er?«
»Weiß es nicht; ist auch nicht von Interesse, da diese Sorte von

Menschen sich täglich anders nennt. Ihr habt rekognosziert?«
»Ja. Sie haben sich geteilt und zu beiden Seiten der Bahn

aufgestellt, ungefähr in der Mitte zwischen der zerstörten Stelle
und ihren Pferden, bei denen ich wieder zwei Mann Wache fand.
Aber was tun denn wir, Charley? Helfen wir den Railroaders
oder gehen wir zum Beispiel fort?«

»Es ist unsere Pflicht, ihnen zu helfen, Sam. Oder seid Ihr
vielleicht anderer Meinung?«

»Fällt mir gar nicht ein! Mit der Pflicht, da habt Ihr vollständig
recht, und außerdem müßt Ihr an meine Ohren denken, die mir
noch lange nicht vollständig bezahlt worden sind. Ich wette meine
Tony gegen einen Laubfrosch, daß morgen in der Frühe einige
tote Indsmen ohne Ohren an der Bahn liegen werden! Aber was



 
 
 

jetzt tun, Charley?«
»Wir teilen uns auch und postieren uns zu beiden Seiten des

Dammes zwischen die Indsmen und ihre Pferde.«
»Well! Aber da kommt mir ein Gedanke! Was meint Ihr zu

einem guten Stampedo?«
»Hm! Wäre wohl gut, wenn wir überlegen wären und es auf

die gänzliche Vertilgung der Indsmen absehen könnten. Hier
aber möchte ich nicht dazu raten. Die Railroader werden den
Kürzeren ziehen, und wir beide können nichts tun, als die Roten
bis zum nächsten Zuge hinhalten oder ihnen einen plötzlichen
Schreck einjagen, daß sie fliehen. In beiden Fällen ist es gut,
wenn sie fort können; nehmen wir ihnen aber die Pferde, so
behalten wir sie in der Nähe. Habt Ihr noch nichts gehört von
der guten Regel, daß man dem Feinde unter Umständen goldene
Brücken bauen muß?«

»Habe bisher nur hölzerne, steinerne und eiserne Brücken
kennen gelernt! Euere Ansicht in Ehren, Charley, aber wenn
ich mir zum Beispiel vorstelle, was die Roten für Gesichter
schneiden werden, wenn sie aufsteigen wollen und kein Pferd
mehr finden, so juckt es mich in allen Fingerspitzen. Und was die
Hauptsache ist, können wir sie denn nicht grad dadurch panisch
erschrecken, wenn wir ihnen die Pferde auf den Leib jagen?«

»Das ist richtig! Doch ist es besser, wir warten erst die
Umstände ab.«

»Meinetwegen! Aber eins müßt Ihr mir auf alle Fälle
zugeben!«



 
 
 

»Was?«
»Daß ich die beiden Wächter beseitige. Nicht?«
»Ich bin in keiner Lage ein Freund von unnützem

Blutvergießen, doch sehe ich hier ein, daß Ihr Recht habt – es
ist traurige Notwehr. Wenn die Wachen fallen, sind die Pferde
ganz in unsere Hand gegeben. Bringen wir also zunächst unsere
eigenen Tiere in Sicherheit, und dann vorwärts!«

Wir ritten etwas in das Land hinein, wo ich mein Pferd so
befestigte, daß es kaum drei Schritte Spielraum hatte. Sam tat mit
seiner Tony ganz dasselbe. So sicher er ihrer sonst war, im Falle
eines Stampedo konnte leicht der ausbrechende Pferdetrupp
die Richtung nach unseren Tieren nehmen und diese mit sich
fortreißen.

Nun kehrten wir in einem Bogen, welcher uns hinter die
Indsmen brachte, zurück. Noch immer ließen sich die Lichter
der Lokomotive nicht bemerken. Entweder hatte der Plan des
Conductors doch seine Gegner gefunden, oder man hatte sich
nicht sofort entschließen können, nun ohne meine Führung
weiter zu fahren.

Bei den Pferden angelangt, erkannten wir leicht die Gestalten
der beiden Wächter, welche keine ruhige Stellung eingenommen
hatten, sondern einzeln um die Lichtung patrouillierten. Der Eine
von ihnen näherte sich langsam dem Strauch, hinter welchem wir
standen. Als er vorüberschritt, blitzte die Klinge Sams und fuhr
ihm ins Herz. Kein Laut ward ausgestoßen. Der Andere hatte
das gleiche Schicksal, als er nachher vorbeikam. Wer die Prairie



 
 
 

nicht kennt, ahnt nichts von der Glut der Erbitterung, mit welcher
sich zwei Rassen bekämpfen, deren Angehörige von Schritt zu
Schritt im Blute ihrer Gegner schreiten.

Bei der Bewegung, welche ich machte, um das Fallen des
zweiten Opfers nicht mit ansehen zu müssen, fiel mein Blick
auf ein Pferd, welches mir nahe hielt. Es trug den bequemen
spanischen Sattel mit großen Steigbügelschuhen, wie er in Mittel-
und Südamerika gebräuchlich ist, und war nicht auf indianische
Weise aufgezäumt. Sollte es das Pferd des Weißen sein? Ich
trat näher. Zu beiden Seiten waren am Sattelrande tiefe schmale
Taschen angebracht, die ich untersuchte. Sie enthielten einige
Papiere und zwei Beutel, deren Inhalt ich jetzt nicht erforschen
konnte. Ich steckte alles zu mir.

»Was nun?« fragte jetzt Sam.
»Wir teilen uns; ich rechts und Ihr links. Aber halt, schaut

einmal nach vorn!«
»Der Zug, wahrhaftig, es ist der Zug, der jetzt zum Beispiel

herangedampft kommt! Bleiben wir noch, Charley, um zu sehen,
wie der Stecken schwimmen wird!«

Der Plan des Conducters war also doch aufrecht erhalten
worden. Die beiden scharfen Lichter der Maschine kamen näher,
aber langsam, sehr langsam, denn es galt, die Stelle zu erkennen,
an welcher die Schienen aufgerissen worden waren. Bald hörten
wir das Rollen der Räder, welches immer lauter wurde, und
endlich, ja, da hielt der Zug hart an der Schienenbresche.

Welcher Grimm mußte die Wilden überkommen, wenn sie



 
 
 

sahen, daß die Hauptbedingung ihres Sieges vereitelt war!
Vielleicht errieten sie, daß die Railroader gewarnt worden waren.
Für die Letzteren war es jetzt das Klügste, sich in ihren Waggons
vollständig ruhig zu verhalten. Ich hoffte beinahe, daß sie es
tun würden, sah mich aber enttäuscht, denn die Wagen öffneten
sich, die Weißen sprangen heraus und schritten zum Angriff
vor. Sie sollten die Unklugheit dieses Verfahrens augenblicklich
erkennen. Im Vordringen kamen sie in das Bereich des intensiven
Maschinenlichtes und boten den Indsmen so genaue Zielpunkte,
daß diese sich nichts Besseres wünschen konnten. Eine Salve
krachte, noch eine, und dann erhob sich ein Geheul, wie es
gräßlicher und markerschütternder gar nicht gedacht werden
konnte.

Mit den abgeschossenen Gewehren in der Hand stürzten sich
die Wilden herbei, fanden aber nur die Toten und Verwundeten,
da sich die Übrigen augenblicklich zurückgewandt hatten, um
das Innere der Wagen zu gewinnen. Einige der Indsmen bückten
sich nieder, um den Gefallenen die Skalpe zu nehmen, mußten
aber davon ablassen, da man aus dem vordersten Waggon auf sie
schoß.

Jetzt wäre es das Klügste gewesen, der Maschine Rückdampf
zu geben. Es geschah nicht. Vielleicht hatte sich der Maschinist
mit dem Feuermanne ebenso wie die Anderen in einen Wagen
geflüchtet.

»Jetzt wird zum Beispiel eine regelrechte Belagerung
beginnen,« meinte Sam.



 
 
 

»Glaube es nicht! Die Roten wissen, daß sie nur Zeit bis
zum nächsten Zuge haben, und werden einen Sturm versuchen,
obgleich sie dies nie gern tun.«

»Und wir? Es ist hier sehr schwierig, einen guten Entschluß
zu fassen.«

»Der Entschluß ist nur etwas wert, wenn er schnell kommt
und ebenso rasch ausgeführt wird. Das beste Angriffsmittel ist
das Feuer. Wir müssen zu den Pferden. Jeder reitet einen weiten
Halbkreis und steigt alle fünfzig bis sechzig Pferdelängen ab, um
die Prairie anzubrennen. Vorher aber lassen wir den Stampedo
los, um die Feinde am schnellen Angriffe zu verhindern und
ihnen die Mittel zur Flucht zu entziehen. Unter den jetzigen
Verhältnissen gibt es allerdings nichts Besseres.«

»Alle Wetter, das ist ein schlimmer Plan für sie! Aber wir
werden die Wagen mitverbrennen!«

»Bewahre! Zwar weiß ich nicht, ob sie feuergefährliche
Gegenstände, wie Öl und Teer, geladen haben, aber das Holz
der Wagen ist stark genug, einem Grasfeuer zu widerstehen,
und dann müßt Ihr an das einzige Mittel denken, welches den
Indianern bleibt, sich vor dem Schmoren zu retten: sie müssen
Gegenfeuer anzünden und werden das in der unmittelbaren
Nähe der Wagen tun, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Ich zum
Beispiel würde an ihrer Stelle auf jeden Fall das Geleise unter
den Wagen zu gewinnen suchen.«

»Habt Ihr auch an die Zeit gedacht, welche wir brauchen
werden, um mit unsern langsamen Punks Feuer zu bekommen?



 
 
 

Und Fackeln dürfen wir nicht machen, weil diese uns verraten
würden.«

»Ein guter Prairiemann muß für alle Fälle vorbereitet sein. Ich
habe mir für ähnliche Gelegenheiten eine hinreichende Anzahl
von Zündhölzern aufbewahrt. Hier nehmt!«

»Bravo, Charley! Nun aber den Stampedo und dann zu unsern
Pferden!«

»Halt, Sam, da sehe ich eben ein, daß ich ganz unverzeihlich
dumm gewesen bin! Wir brauchen ja unsere Tiere gar nicht;
hier gibt es deren mehr als genug. Ich nehme gleich hier diesen
Braunen!«

»Und ich den Fuchs daneben. Vorwärts, die Lassos
durchgeschnitten!«

Dies taten wir, indem wir eiligst von einem Pferde zum andern
schlüpften. Dann brannten wir das hinter den Tieren befindliche
Gestrüpp an und stiegen auf. Die Flamme leckte bloß erst einige
Zoll hoch empor und konnte von den Indsmen noch gar nicht
gesehen werden; wir durften jetzt an das Werk gehen, ohne von
ihrem Scheine verraten zu werden.

»Wo treffen wir uns wieder?« fragte Sam.
»Droben an der Bahn stoßen wir wieder zusammen, aber nicht

vor der Flamme, sondern zwischen den Feuern. Verstanden?«
»Sehr. Also go on, alter Fuchs!«
Das Lösen ihrer Fesseln hatte die Pferde bereits aufgeregt.

Jetzt rochen sie den nahen Brand und sträubten die Mähnen.
Mehrere bäumten sich schon, und der Ausbruch war also



 
 
 

für jeden Augenblick zu erwarten. Ich ritt nach rechts ab in
die Prairie hinein, schlug im Galopp einen Bogen mit einem
Radius von beinahe einer englischen Meile, sprang fünfmal
ab, um das Gras anzuzünden, und befand mich bereits wieder
in der Nähe des Dammes, als mir einfiel, daß wir uns einer
Gedankenlosigkeit ohnegleichen schuldig gemacht hatten; wir
waren der Eingebung des Augenblickes gefolgt, ohne an unsere
eigenen Tiere zu denken.

Sofort riß ich mein Pferd herum und sprengte in gerader
Linie auf den Ort zu, an welchem wir sie zurückgelassen hatten.
Der Feuerkreis um uns beleuchtete jetzt jeden Gegenstand.
Weit draußen in der Savanne war der Hufesdonner der
durchgegangenen Pferde zu hören; in der Nähe erschallte ein
Wut- und Schreckensgeheul, wie es nur von indianischen Kehlen
hervorgebracht werden kann; unter den Wagen des Zuges
loderten mehrere kleine Flammen empor; ich hatte mich also
in der Voraussetzung, daß die Wilden versuchen würden, sich
durch Gegenfeuer zu retten, nicht geirrt; links da drüben hielt
mein Mustang mit der langbeinigen Tony, und dort – wahrhaftig,
dort kam Sam herbeigejagt, daß der Leib seines Pferdes beinahe
den Boden berührte; auch er hatte sich im letzten Augenblick auf
unsere Unterlassungssünde besonnen.

Aber unsere Tiere waren bereits auch von den Indianern
bemerkt worden; eine ganze Anzahl von ihnen lief auf
dieselben zu, und die zwei schnellsten befanden sich nur noch
wenige Schritte von ihnen entfernt. Ich zog den Riemen der



 
 
 

Büchse fester an, richtete mich im Sattel empor und griff
zum Tomahawk. In tigergleichen Sätzen schnellte mein Pferd
vorwärts, und ich gelangte mit den Zweien zugleich an. Ein Blick
genügte, sie zu erkennen. Es waren die beiden Häuptlinge.

»Zurück, Ma-ti-ru; die Pferde sind mein!«
Er drehte den Kopf zu mir herum und erkannte mich.
»Old Shatterhand! Stirb, du Kröte der Bleichgesichter!«
Er riß das Messer hervor; ein Sprung brachte ihn an die Seite

meines Pferdes. Er holte zum Stoße aus, wurde aber von meinem
Schlachtbeile so getroffen, daß er niederstürzte. Der Andere war
bereits auf den Rücken meines Mustangs gesprungen, hatte aber
nicht beachtet, daß das Pferd gefesselt war.

»Ka-wo-mien, du hast vorhin mit dem weißen Verräter von
mir gesprochen; jetzt werde ich mit dir reden!«

Er sah, daß er auf dem unlenkbaren Pferd verloren war,
und glitt wieder von demselben herab, um hinter den Büschen
zu verschwinden. Ich schwang den Tomahawk zum Schleudern
um den Kopf, und die schwere Waffe traf ihn so auf
den mit Adlerfedern geschmückten Schädel, daß auch er
zusammenbrach. Jetzt sprang ich ab, griff zum Henrystutzen
und wandte mich nach den Andern zurück. Drei Schüsse warfen
ebenso viele Wilde nieder, dann war das Feuer bereits so nahe
gekommen, daß keine Zeit zum weiteren Kampfe übrig blieb. Ich
durchschnitt die Fesseln meines Mustangs und sprang auf; der
Braune war schon auf und davon.

»Hallo, Charley, dort in die Lücke hinein!« rief Sam.



 
 
 

Er erreichte eben jetzt den Platz, sprang von dem Fuchse,
welcher unverweilt weiter jagte, auf seine Stute herüber, bückte
sich von ihrem Rücken nieder, um den Riemen zu trennen,
und jagte dann neben mir einer noch offenen Stelle zu, wo die
Flammen sich noch nicht vereinigt hatten.

Wir kamen glücklich hindurch, schwenkten nach links hinter
die Flammen ein und hielten an. Der Ort, an welchem wir
uns befanden, war derjenige, an welchem ich mein drittes
Feuer angefacht hatte. Der Boden sah vom Brande schwarz
aus und hatte sich bereits wieder abgekühlt. Vor und hinter
uns bezeichnete ein dunkler, schon ausgebrannter Streifen
meinen vorhin eingeschlagenen Weg; zu beiden Seiten desselben
aber wogte das Feuermeer und verbreitete eine Glut, die den
Sauerstoff der Luft in der Weise verzehrte, daß uns das Atmen
beinahe zur Unmöglichkeit wurde.

Dieser die Brust beklemmende Zustand besserte sich jedoch
von Minute zu Minute; die Luft kühlte sich desto mehr ab,
je weiter das Feuer von uns wich, und nach kaum einer
Viertelstunde glühte nur noch der Horizont in purpurnen Tinten.
Um uns her aber lag die Prairie so schwarz, daß man kaum drei
Schritte weit zu sehen vermochte, denn die Sterne waren durch
Rauch verhüllt.

»Bless me, war das eine Höllenglut!« meinte Sam. »Es soll
mich wundern, wenn der Zug keinen Schaden gelitten hat.«

»Das glaube ich nicht. Die Wagen sind ja für solche Fälle
eingerichtet, da es öfters vorkommt, daß ein Zug einen Wald-



 
 
 

oder Savannenbrand passieren muß.«
»Was jetzt tun, Charley? Man hat uns bemerkt und wird nun

auf der Hut sein.«
»Man sieht uns auch jetzt noch, da wir zwischen den Indsmen

und dem lichten Horizonte stehen. Wir müssen in ihnen den
Glauben erwecken, daß wir fortgehen. Vielleicht halten sie uns
für detachierte Mitglieder einer Jägertruppe und nehmen an, daß
wir eilen werden, die Unseren zum Entsatze der Überfallenen
herbeizuholen. Wir halten im Galopp nach Norden, wenden uns
dann nach Osten und kehren in einem Bogen zurück.«

»Das ist zum Beispiel ganz auch meine Meinung von der
Sache, und ich glaube, daß sie ein solches Ende nimmt, welches
einigen Roten die Ohren kosten wird. Euer Tomahawk hat zum
Beispiel vorhin auch wacker gearbeitet.«

»Und doch sind die Getroffenen nicht tot!« erwiderte ich in
trockenem Tone.

»Nicht tot? Inwiefern denn zum Beispiel?«
»Ich habe sie mit dem Tomahawk nur betäubt.«
»Nur betäubt? Seid Ihr bei Trost oder nicht? Einen Indsman

nur betäuben, wo er einem so hiebgerecht unter das Beil kommt!
Ihr bekommt es ja wieder von Neuem mit ihnen zu tun.«

»Und doch gibt es Gründe, von denen Ihr wohl einen
wenigstens begreifen werdet.«

»Nein, keinen einzigen, Charley. Ich vermute, daß es die
beiden Häuptlinge waren, und grad gegen diese darf erst recht
keine Schonung gelten.«



 
 
 

»Ich war einst ihr Gefangener; sie konnten mich töten; aber
sie taten es nicht. Ich mußte ihre Güte mit Undank lohnen, als
ich von ihnen floh, und gab deshalb dem Tomahawk vorhin nur
die halbe Kraft.«

»Nehmt mir‘s nicht übel, Charley, aber das war zum Beispiel
eine ganz schauderhafte Dummheit von Euch! Ja, wenn es Euch
die Kerls Dank wüßten! Aber sie werden höchstens sagen, daß
Old Shatterhand nicht einmal Mark genug im Arme hat, den
Schädel eines Roten richtig zu behandeln. Ich hoffe jedoch, daß
das Feuer Euren Fehler ausgebessert hat.«

Während dieses laut herüber und hinüber gerufenen
Gespräches jagten wir nebeneinander über die Prairie hin. Die
alte Stute warf ihre Sechzigmeterbeine so wacker durcheinander,
daß sie mit meinem Mustang gleichen Schritt hielt, und es waren
wirklich nur Minuten vergangen, als wir wieder bei der Bahn
anlangten und zwar an einem Punkte, welcher vielleicht eine
Meile östlich von der Stelle lag, wo der Zug hielt. Hier hobbelten
wir unsere Pferde an und schlichen uns dem Schienenstrange
entlang dem Orte des Überfalles wieder zu.

Die Atmosphäre war von einem starken Brandgeruche erfüllt,
und feine Asche deckte die weite Ebene. Der leise Wind hob
die Asche empor und führte sie den Atmungswerkzeugen zu,
und es war schwierig, den Hustenreiz zu besiegen, welcher an
uns zum Verräter hätte werden können. Wir sahen ganz deutlich
die beiden Lichter der Maschine. Weder auf der einen noch auf
der andren Seite des Bahndammes war aber einer der Wilden



 
 
 

zu bemerken. Wir krochen näher; ich blickte schärfer hin, und
wirklich, was ich vermutet hatte, war geschehen: sie hatten
sich vor dem Feuer auf die Bahn und zwar unter die Waggons
zurückgezogen. Dort lagen sie eng neben- und hintereinander
und getrauten sich nicht vor, weil sie sich dann den Kugeln der
Weißen ausgesetzt hätten.

Da kam mir ein Gedanke. Die Ausführung desselben war
schwierig, mußte aber jedenfalls eine durchschlagende Wirkung
haben.

»Sam, geht zurück zu den Pferden, daß sie uns nicht von den
Indsmen genommen werden!«

»Pshaw! Die sind froh, daß sie sicheres Quartier haben!«
»Ich werde sie aus demselben vertreiben.«
»Mit der Büchse?«
»Nein.«
Ich erklärte ihm meinen Plan, und er nickte vergnügt.
»Well, Charley, das ist der richtige Gedanke. Macht nur

schnell hinauf, daß sie Euch nicht während des Sprunges
erwischen. Ich werde zum Beispiel im richtigen Augenblick mit
den Pferden bei der Hand sein, und hihihihi, dann fahren wir
unter sie, wie der Büffel unter die Coyoten!«

Er bewegte sich rückwärts, ich aber kroch hart am Boden
weiter vor, das Messer immer in der Rechten haltend, um bei
einer etwaigen Überraschung sofort zur Gegenwehr bereit zu
sein. Ich kam glücklich und unbemerkt an der Stelle unten am
Bahndamme an, wo oben die Lokomotive stand. Die großen



 
 
 

Treibräder und mein niedriger Haltepunkt verhinderten mich,
zu sehen, ob auch unter der Maschine Indianer lägen. Ich schob
mich an der Böschung empor und schnellte mich dann mit zwei
raschen Sprüngen auf das Feuerroß.

Ein lauter Ruf erscholl unter mir; ich legte die Hand an, und
im nächsten Augenblick setzte sich der Train nach rückwärts in
Bewegung. Ein vielstimmiger Schrei, teils des Schmerzes und
teils der Überraschung erscholl. Als ich ungefähr dreißig Schritte
zurückgelegt hatte, gab ich wieder Vordampf.

»Hund!« rief es da neben mir, und eine Gestalt mit dem
Messer in der Hand versuchte es, sich zu mir emporzuschwingen.

Es war der Weiße. Ein kräftiger Fußtritt vor seine Brust warf
ihn hinab.

»Hier, Charley!« hörte ich jetzt rufen. »Schnell, schnell!«
Zur Linken von mir war Sans-ear auf seiner Tony, mein

Pferd in der einen Hand am Zügel haltend, während er mit
der anderen Hand zwei Wilde von sich abwehrte, und vor mir
liefen diejenigen Indsmen, welche von den Rädern nicht verletzt
worden waren, nach der Richtung hin, wo ihre Pferde gestanden
hatten. Sie konnten doch unmöglich hoffen, daß sich die Tiere
trotz des Feuers am Platze gehalten hatten.

Ich stoppte sofort, sprang herab und eilte auf die Gruppe zu.
Die beiden Indianer waren durch den Zuruf Sams aufmerksam
geworden; sie bemerkten mich augenblicklich und flohen. Ich
schwang mich auf, und bald befanden wir uns im dicksten
Haufen der Fliehenden. Es war dies kein so gefährliches



 
 
 

Unternehmen, als es vielleicht scheinen könnte; die Indsmen
waren von einem wahrhaft panischen Schrecken ergriffen
worden, und als sie gar bemerkten, daß ihre Pferde verloren
seien, stoben sie vor uns auseinander wie ein furchtsames Rudel
Wild, in welches die Meute des Jägers gebrochen ist.

Da hörte ich einen lauten Ruf aus Sams Munde:
»All devils, da ist Fred Morgan! Hallo, du Satan, nieder mit

dir!«
Ich blickte hinüber und sah gegen den Schein des noch am

Horizont lohenden Brandes, daß er zu einem gewaltigen Hiebe
ausholte, der aber nicht traf, denn der Gegner duckte sich
augenblicklich nieder und verschwand dann im Schwarme der
Fliehenden.

Sam spornte seine Stute zu einem unglaublichen Satze, der sie
und ihn in ihre Mitte brachte; weiter konnte ich das Intermezzo
nicht verfolgen, da sich mir einige Rothäute entgegengestellt
hatten, die mir wacker zu tun gaben, ehe sie sich wieder wandten.

Ich folgte ihnen nicht; es war Blut genug geflossen, und ich
konnte sicher sein, daß es den Indianern nach dieser Lektion
nicht in den Sinn kommen werde, wieder umzukehren. Um Sam
ein Zeichen zu geben, von der Verfolgung abzulassen, die ihm
nichts als Gefahr bringen konnte, ahmte ich so laut wie möglich
das Geheul des Coyoten nach und ritt dann zu dem Zug zurück.

Das Personal war ausgestiegen und suchte, während der
Maschinist den Dampf ausströmen ließ, nach den Toten und
Verwundeten. Der Conductor stand fluchend dabei. Als er mich



 
 
 

erblickte, fuhr er wütend auf mich zu:
»Was fällt Euch ein, Euch an der Maschine zu vergreifen und

uns die Roten zu vertreiben, die wir so fest hatten, daß wir sie
bis auf den letzten Mann vertilgen konnten!«

»Sachte, sachte, Mann! Seid froh, daß sie fort sind, denn es
hätte leicht kommen können, daß sie euch hatten, statt ihr sie.
Gut genug hattet ihr es bereits eingefädelt!«

»Wer hat die Prairie angezündet?«
»Ich.«
»Seid Ihr verrückt! Und auch an mir habt Ihr Euch vergriffen!

Wißt Ihr, daß ich Euch arretieren und der Court of justice
überliefern kann?«

»Nein, das weiß ich nicht, aber ich gebe Euch recht gern die
Erlaubnis dazu, Old Shatterhand vom Pferde herunterzuholen, in
einen Waggon zu sperren und dem Gerichte zu übergeben; ich
wäre doch neugierig, zu erfahren, wie Ihr das anfangt.«

Er schien einigermaßen in Verlegenheit zu geraten.
»So ist‘s nicht gemeint, Sir! Ihr habt allerdings einen dummen

Streich begangen, aber den will ich Euch vergeben.«
»Danke, Sir! Es berührt das Herz ungemein wohltuend, wenn

die Mächtigen der Erde eine schöne Neigung zu Gnade und
Barmherzigkeit verspüren lassen. Was werdet Ihr jetzt tun?«

»Was kann ich sonst tun, als die Schienen herstellen lassen
und die Fahrt dann fortsetzen! Oder werden wir einen zweiten
Angriff zu gewärtigen haben?«

»Denke es nicht, Sir. Eure Attacke war so ausgezeichnet



 
 
 

ersonnen und ausgeführt, daß ihnen sicher die Lust vergehen
wird, wiederzukommen.«

»Ihr wollt doch nicht etwa meiner spotten, Sir? Das möchte
ich mir sehr streng verbitten. Ich konnte doch nicht dafür, daß
es ihrer so viele waren und daß sie sich auf unsern Angriff in
solcher Weise vorbereitet hatten!«

»Ich hatte es Euch gesagt. Die Ogellallahs wissen ihre
Waffen vortrefflich zu gebrauchen. Seht hin; von Euren sechzehn
Bahnarbeitern und zwanzig Milizmen sind nicht weniger als
neun gefallen; ich habe das nicht zu verantworten. Und wenn
Ihr bedenkt, daß ich und mein Kamerad nur zu zweien die
ganze Rotte in die Flucht getrieben haben, so könnt Ihr ungefähr
vermuten, wie es gegangen wäre, wenn Ihr mir statt Euch selbst
gefolgt wäret.«

Er schien große Lust zu haben, mir zu widersprechen; es
waren aber Andere hinzugetreten, welche mir Recht gaben, und
so meinte er ziemlich kleinlaut:

»Bleibt Ihr noch hier, bis wir fort sind?«
»Das versteht sich! Ein rechter Westmann tut niemals halbe

Arbeit. Macht euch ans Werk; zündet einige Feuer an, die euch
dazu leuchten – Buschwerk ist ja genug dazu hier – und stellt
einige Wachen aus für den unwahrscheinlichen Fall, daß die
Redmen sich ja noch einmal zurückwenden sollten.«

»Wollt Ihr das nicht übernehmen, Sir?«
»Was?«
»Die Wache.«



 
 
 

»Denke nicht. Ich habe genug für Euch getan und noch genug
Anstrengungen zu erwarten, während ihr dahin geht, wo Ihr Euch
pflegen könnt. Eure Strategie wird Euch schon sagen, wie Ihr
den Postendienst am besten einzurichten habt.«

»Aber wir haben keine so scharfen und geübten Augen und
Ohren wie Ihr!«

»Strengt sie an, Sir, strengt sie ein wenig an; dann seht und
hört Ihr ebenso scharf wie ich! Den Beweis will ich Euch sogleich
geben. Seid still, ihr Leute, und horcht einmal nach links da
hinaus! Hört ihr etwas?«

»Ja. Es kommt ein Pferd. Das ist sicher ein Wilder!«
»Pshaw! Glaubt ihr wirklich, daß ein Indsman so laut

herbeigeritten kommt, um euch zu überfallen? Es ist mein Maate,
und ich rate euch sehr, ihn höflich zu empfangen. Es ist Sans-
ear, der keinen Spaß versteht!«

Allerdings war es Sam, der herbeigeritten kam und mit einer
Miene von seiner Tony stieg, als ob er die ganze Welt erwürgen
wolle.

»Habt Ihr mein Zeichen gehört?« fragte ich ihn.
Er nickte bloß und wandte sich an den Conductor:
»Seid Ihr der Mann, der so schöne Feldzugspläne aussinnen

kann?«
»Ja,« antwortete der Gefragte so naiv, so daß ich Mühe hatte,

das Lachen zu unterdrücken.
»Well, Sir, dann mache ich Euch mein Kompliment, denn da

hier meine alte Stute, die Tony, hat mehr Grütze im Kopfe, als Ihr



 
 
 

jemals gesehen habt. Aus Euch kann noch etwas werden. Nehmt
Euch nur in acht, daß sie Euch nicht einmal gar zum Präsidenten
wählen! Bleib, Tony; ich komme gleich wieder!«

Der brave Bahnbeamte stand ganz verblüfft da und wußte
sichtlich gar nicht, was er sagen sollte. Selbst wenn er Worte
gefunden hätte, so wäre es unmöglich gewesen, sie an den
Mann zu bringen, denn Sans-ear war im Dunkel der Nacht
verschwunden. Ich fragte mich natürlich, was meinen guten Sam
in so ganz außerordentlich schlechte Laune versetzt haben könne,
und konnte nichts anderes denken, als daß der Grund in jenem
Fred Morgan liegen müsse. Jedenfalls war dies kein Anderer als
der weiße Bushheader, den ich von der Lokomotive gestoßen
hatte. Wohin Sam jetzt gegangen war, konnte ich mir wohl
denken; ich hätte baldigst ganz dasselbe getan, hatte aber bisher
noch keine Zeit dazu gehabt. Nach einigen Minuten kehrte er
zurück. Ich hatte mich niedergesetzt und sah den Vorbereitungen
zu, welche man beim Scheine der aufflammenden Feuer zur
Reparatur des Bahngeleises traf. Er nahm neben mir Platz;
seine Miene war nicht freundlicher, sondern womöglich noch
grimmbartiger geworden.

»Nun?« fragte ich ihn.
»Was nun?« herrschte er mich an.
»Sind sie tot?«
»Tot? Lächerlich! Wie können ein paar Indianerhäuptlinge tot

sein, wenn Ihr ihnen auf den Kopf krabbelt, wie einer Fliege,
die gejuckt sein will! Wißt Ihr, was ich vorhin dem Conductor



 
 
 

sagte?«
»Was?«
»Daß die Tony mehr Grütze im Kopf hat, als er.«
»Weiter!«
»Denkt es Euch selbst! Die Tony hätte Ka-wo-mien und Ma-

ti-ru zum Beispiel ganz tot geschlagen, statt nur halb. Sie sind
fort!«

»Ist mir lieb!«
»Lieb? Das ist ja ganz pitiful, ganz und gar jammervoll, zwei

solche Kerls laufen zu lassen, wenn man ihre Skalpe bereits in
den Händen hat!«

»Ich habe Euch meine Gründe gesagt, Sam; drum laßt das
Räsonnieren! Sagt lieber, was Euch die Laune so verdorben hat!«

»Well, ist auch danach. Wißt Ihr, wen ich getroffen habe?«
»Fred Morgan.«
»Egad! Wer hat es Euch gesagt?«
»Ihr habt den Namen ja laut genug gerufen, als Ihr den Mann

erkanntet.«
»So! Weiß nichts davon. Ratet, wer der Kerl ist!«
Bei dieser Frage und dem wut-erhitzten Benehmen des alten

Jägers kam mir ein Gedanke.
»Doch nicht etwa gar der Mörder Eures Weibes und Kindes!«
»Natürlich! – Wer sonst?«
Ich fuhr empor.
»Das ist stark! Das ist viel! Habt Ihr ihn erwischt?«
»Entkommen ist mir der Halunke; fort ist der Schuft, weg



 
 
 

über alle Berge! O, ich könnte mir die Ohren herausreißen vor
Grimm, wenn ich noch welche hätte!«

»Ich sah doch, wie Ihr ihm zu Pferde nachschnelltet, mitten
unter die Indianer hinein!«

»Hat nichts geholfen, gar nichts. Ich habe ihn gar nicht
wiedergesehen. Vielleicht hat er sich zur Erde geworfen, so daß
ich an ihm vorübergeritten bin. Aber mein wird er, finden muß
ich ihn! Die Pferde sind fort, und so können wir uns an die
Fußspuren halten.«

»Wird eine schwierige Aufgabe sein! Zwar sind die Spuren
eines Weißen recht gut von der Fährte eines Roten zu
unterscheiden, aber wer sagt Euch denn, daß er nicht klug genug
ist, auch einwärts zu gehen, wie die Indianer? Und wird es auch
immer ein Terrain geben, auf welchem die Fährte zu erkennen
ist?«

»Ihr habt recht, Charley; aber was soll ich sonst tun?«
Ich griff in die Tasche und zog die zwei Beutel und die Papiere

hervor, welche ich bei dem Pferde des Weißen gefunden hatte.
»Vielleicht finden wir hier einen Anhalt über das, was wir

vorzunehmen haben.«
Ich öffnete die Beutel. Ganz in unserer Nähe brannte eines der

Feuer; sein Schein fiel auf den Inhalt, den ich ganz deutlich zu
erkennen vermochte. Ich stieß einen Ruf der Überraschung aus.

»Steine, echte Steine, Diamanten! Sam, ich halte einen
außerordentlichen Reichtum in den Händen!«

Wo hatte sie dieser Bushheader her, und wie kamen sie mit



 
 
 

ihm in die wilde Savanne? Auf eine rechtmäßige Weise konnte
er sie nicht besitzen, das war sicher, und ich hatte unbedingt die
Verpflichtung, den wahren Eigentümer ausfindig zu machen.

»Diamanten? ‚ s death, ist‘s wahr? Zeigt her! Ich habe in
meinem ganzen Leben zum Beispiel noch niemals das Glück
gehabt, so ein teures Stückchen Erdreich zwischen meinen
Fingern zu halten.«

Ich gab sie ihm hin.
»Es sind Brasilianer. Hier, schaut sie an!«
»Hm, was die Menschen doch für sonderbare Geschöpfe sind!

Es ist doch nur Stein, nicht einmal ein rechtes, gutes Metall, nicht
wahr, Charley?«

»Kohlenstoff, Sam, nichts als Kohlenstoff!«
»Kohlenstoff oder Koks meinetwegen; ich gebe für den

ganzen Kram hier mein altes Schießeisen nicht hin! Was werdet
Ihr mit den Schlacken tun?«

»Sie dem rechtmäßigen Eigentümer wiedergeben.«
»Und wer ist das?«
»Weiß es nicht, werde es aber wohl erfahren, denn ein

so horribler Verlust wird nicht still ertragen, sondern in allen
Zeitungen ausgeschrieben.«

»Hihihihi, so müssen wir gleich morgen abonnieren; nicht,
Charley?«

»Ist vielleicht gar nicht nötig, am Ende finden wir in diesen
Papieren irgend einen Aufschluß.«

»Da seht doch zum Beispiel gleich einmal nach!«



 
 
 

Ich tat es und fand zwei sehr gute Karten der Vereinigten
Staaten und einen Brief, welchem das Kuvert fehlte. Er lautete:

»Galveston den .....
Lieber Vater!
Ich brauche Dich; komme so schnell wie möglich, ganz gleich,

ob Dir Dein Streich mit den Steinen gelungen ist oder nicht.
Reich werden wir auf alle Fälle. Mitte August triffst Du mich in
der Sierra Rianca, da, wo der Rio Pecos zwischen dem Skettel-
und Head-Pik heraustritt. Das Weitere nur mündlich.

Dein Patrik.«
Das Datum war bei Galveston abgerissen; ich konnte also

nicht bestimmen, wann der Brief geschrieben worden war. Ich
las ihn Sam vor.

»Behold,« meinte dieser, als ich fertig war; »das stimmt, denn
sein Bube heißt zum Beispiel gar nicht anders als Patrik, und grad
diese beiden fehlen mir noch zu meinen zehn, die ich haben muß.
Aber sagt, wie heißen denn die beiden Berge?«

»Der Skettel- und der Head-Pik.«
»Kennt Ihr sie?«
»Ein wenig. Ich war von Santa Fe aus in den Organosbergen,

und da es in der Sierra Rianca und Sierra Guadelupe Bären geben
sollte, so machte ich einen Abstecher dahin.«

»Und kennt Ihr auch den Rio Pecos?«
»Sehr gut.«
»Dann seid Ihr der Mann, den ich brauche. Wir wollten nach

Texas und Mexiko und können uns nebenbei einige Schritte



 
 
 

weiter nach rechts halten. Übrigens wollte ich nur dorthin, weil
ich zum Beispiel dachte, meine Leute dort zu finden; da sie uns
aber so schön sagen, wo sie zu finden sind, so wäre ich ja ein
Narr, wenn ich sie nicht einmal den alten Sans-ear mit seiner
Tony sehen ließe. Geht Ihr mit, wenn wir morgen früh keine Spur
von diesem Fred Morgan finden?«

»Natürlich! Ich muß ihn haben, denn bei ihm werde ich am
sichersten erfahren, wem die Steine gehören.«

»Dann steckt diese Sachen wieder ein und laßt uns sehen, was
die Railroader machen!«

Der Conductor hatte meinem Rate gemäß Wachen ausgestellt.
Das Zugpersonal war nebst den Bahnarbeitern beschäftigt, den
zerstörten Schienenweg wieder herzustellen, und die Passagiere
standen teils dabei, um zuzuschauen, teils beschäftigten sie sich
mit den Leichen der Gefallenen oder betrachteten uns Beide,
deren Unterhaltung sie nicht zu stören gewagt hatten. Jetzt, da
wir uns erhoben, traten einige zu uns heran, um uns ihren Dank
für unsere Teilnahme abzustatten. Sie waren verständiger als
der Zugführer und fragten uns, in welcher Weise sie uns ihre
Erkenntlichkeit in Form eines Geschenkes erweisen könnten.
Ich bat, mir Pulver, Blei, Tabak, Brot und Zündhölzer kaufen
zu dürfen, wenn etwas von diesen Artikeln vorhanden sein
sollte, und sofort griff jeder in seinen Vorrat, so daß wir mehr
als reichlich mit dem Gewünschten versehen wurden. Eine
Bezahlung, welche rundweg abgeschlagen wurde, konnte ich
natürlich nicht aufdrängen.



 
 
 

So verging die kurze Zeit, welche zur Reparatur vonnöten war;
die Werkzeuge wurden wieder aufbewahrt, und der Conductor
trat zu uns, indem er fragte:

»Wollt Ihr mit einsteigen, Mesch‘schurs? ich nehme Euch
gerne eine Strecke mit, so weit es Euch gefällt.«

»Danke, Sir! Wir bleiben hier,« antwortete ich.
»Ganz wie Ihr wollt. Ich habe natürlich über das heutige

Ergebnis einen Bericht abzustatten und werde nicht verfehlen,
Eurer ehrenvoll zu erwähnen; eine Belohnung wird dann
jedenfalls nicht ausbleiben.«

»Danke; wird uns nichts nützen, da wir nicht im Lande
bleiben!«

»Wem gehören die Trophäen, welche hier erbeutet werden?«
»Nach dem Gesetze der Savanne gehört alles Eigentum des

Besiegten dem Sieger.«
»Wir haben gesiegt, folglich können wir den Indsmen

abnehmen, was sie bei sich tragen. Greift zu, ihr Leute! Wir
müssen doch jeder ein Andenken an den heutigen Kampf
aufzuweisen haben!«

Da trat Sam nahe zu ihm heran und sagte:
»Wollt Ihr uns wohl den Indianer zeigen, den Ihr besiegt und

getötet habt, Sir?«
Der Mann sah ihn einigermaßen verblüfft an.
»Wie meint Ihr das?«
»Wenn Ihr einen getötet habt, so könnt Ihr seine

Habseligkeiten zum Beispiel an Euch nehmen, sonst aber nicht.«



 
 
 

»Sam, laßt Ihnen das Vergnügen,« wandte ich mich zu dem
Gefährten, »wir brauchen ja nichts von alledem!«

»Wenn Ihr meint, so mag es sein; aber die Skalpe rührt Ihr
uns nicht an!«

»Und den ermordeten Wärter nehmt Ihr mit, der da drüben
liegt,« fügte ich hinzu; »das ist ja Eure Schuldigkeit!«

Dieser Wunsch mußte mir natürlich erfüllt werden. Die toten
Indianer wurden aufgesucht und ihrer Waffen und sonstigen
Habseligkeiten beraubt; dann lud man die toten Weißen in einen
Wagen – ein kurzer Abschied, und der Zug dampfte davon.
Einige Zeit lang noch vernahmen wir das immer schwächer
werdende Rollen; dann waren wir wieder allein in der weiten,
stillen Savanne.

»Was jetzt, Charley?« fragte Sam.
»Schlafen.«
»Denkt Ihr nicht, daß die Indsmen zurückkehren, nun, da die

tapfern Leute fort sind?«
»Ich vermute es nicht.«
»Sollte mich aber zum Beispiel wundern, wenn Fred Morgan

nicht wiederkäme, um wenigstens den Versuch zu machen, sein
Pferd und mit ihm die Steine wiederzufinden!«

»Möglich, aber wahrscheinlich nicht. Wer will ein Pferd,
welches vor dem Feuer flieht, wiederfinden? Und dazu weiß er
ja, daß außer den Railroaders noch andere Leute hier sind, vor
denen er sich nicht sehen lassen darf, wenn er nicht die höchste
Gefahr laufen will.«



 
 
 

»Er hat mich ebenso gut erkannt, wie ich ihn, und es sollte
mich wundern, wenn er nicht Lust hätte, mir eine Kugel oder ein
scharfes Eisen zu geben!«

»Das müssen wir abwarten; heute aber sind wir jedenfalls
sicher. Trotzdem können wir uns von der Bahn eine Strecke
zurückziehen, welche groß genug für die Überzeugung ist, daß
wir nicht gestört werden.«

»Well, also vorwärts!«
Er setzte sich auf; ich bestieg meinen Mustang, und wir ritten

vielleicht eine englische Meile weit nach Norden. Hier machten
wir Halt, hobbelten unsere Tiere an und wickelten uns in unsere
Decken.

Ich war wirklich müde geworden und schlief sehr bald ein.
Später war es mir einmal wie im Traume, als hörte ich den Zug
von Ost nach West vorüberrollen; doch kam ich nicht zur rechten
Munterkeit und schlief wieder ein.

Als ich erwachte und mich aus der Decke wickelte, war es
noch sehr früh am Tage; dennoch saß Sam bereits vor mir
und rauchte behaglich eine der Zigarren, die wir gestern abend
erhalten hatten.

»Good morning, Charley! Es ist wirklich ein Unterschied
zwischen diesem Kraute und Euern Patent-Smokers, deren
Manufaktur Ihr dort unterm Sattel habt. Nehmt Euch auch eine,
und dann wollen wir an das Werk gehen. Auf das Frühstück
müssen wir verzichten, bis wir Wasser finden.«

»Wenn wir es nur bald treffen; das ist wünschenswert um



 
 
 

unserer Pferde willen, die kein Futter haben. Uebrigens kann ich
meine Zigarre auch zu Pferde genießen.«

Ich steckte mir eine an und hobbelte dann mein Pferd los.
»Wie reiten wir?« fragte Sam.

»Eine Schneckenlinie von hier aus bis an den Ort, wo der Zug
gestanden hat; da kann uns keine Spur entgehen.«

»Aber nicht nebeneinander.«
»Nein; wir nehmen natürlich genügenden Abstand.

Vorwärts!«
Die feine Asche des niedergebrannten Grases hatte die Spuren

der flüchtigen Ogellallahs sehr deutlich aufgenommen, wie sich
vermuten ließ, aber der Luftzug hatte sie während der Nacht so
vollständig verweht, daß nicht das Geringste zu bemerken war.
So kamen wir endlich resultatlos an Ort und Stelle.

»Habt Ihr etwas gesehen, Charley?« erkundigte sich Sam.
»Nein.«
»Ich auch nicht; der Kuckuck hole den Wind, der immer

nur dann kommt, wenn er zum Beispiel gar nicht gebraucht
werden kann! Hättet Ihr den Brief nicht gefunden, so wüßten wir
wahrhaftig nicht, was wir anfangen sollten.«

»Also fort, nach dem Rio Pecos!«
»Well! Vorher aber will ich den Roten sagen, wem sie das

gestrige Vergnügen zu verdanken haben.«
Während ich abstieg und mich auf den Damm ausstreckte,

begann er sein Werk, an dem ich mich nicht zu beteiligen
vermochte, und bald lagen die toten Indsmen nebeneinander, die



 
 
 

abgeschnittenen Ohren in den Händen.
»Nun kommt!« meinte Sam. »Wir haben einen weiten Ritt bis

zum nächsten Wasser, und ich bin begierig, zu erfahren, wer ihn
besser aushält, Euer Mustang oder meine alte Tony.«

»Euer Tier hat etwas weniger zu tragen als das meinige.«
»Well, Charley, etwas weniger Menschenfleisch, aber dafür

etwas mehr Grütze. Mann, daß mir dieser Fred Morgan
entkommen ist, dafür kann ich nicht; daß Ihr aber die beiden
Häuptlinge nicht gehörig ausgelöscht habt, das vergebe ich Euch
zum Beispiel erst dann, wenn Ihr mir den Morgan fangen helft!«



 
 
 

 
Die Stakemen

 
Zwischen Texas, Arizona, Neu-Mexiko und dem Indianer-

Territorium, oder anders ausgedrückt, zwischen den Ausläufern
des Ozarkgebirges, der untern und der obern Sierra Guadelupe
und den Gualpabergen, rings eingefaßt von den Höhen, welche
den obern Lauf des Rio Pecos und die Quellen des Red
River, Sabine, Trinidad, Brazos und Colorado umgrenzen, liegt
eine weite, furchtbare Strecke Landes, welche die ›Sahara der
Vereinigten Staaten‹ genannt werden könnte.

Wüste Flächen dürren, glühenden Sandes wechseln mit
nackten, brennenden Felslagerungen, die nicht im stande
sind, auch nur der allerdürftigsten Vegetation die kärgsten
Bedingungen des kürzesten Daseins zu bieten; schroff und
unvermittelt folgt die kalte Nacht auf die Hitze des Tages; kein
einsamer Dschebel, kein grünendes Wadi unterbricht wie in
der Sahara die tote, einförmige Wüste; kein stiller Bir lockt
mit seiner belebenden Feuchtigkeit eine kleine Oase hervor;
sogar der durch den Steppencharakter vermittelte Übergang von
den reichbewaldeten Berggebieten zur leblosen Wildnis fehlt
gänzlich, und der Tod tritt dem Auge allüberall unverhüllt in
seiner fürchterlichsten Gestalt entgegen. Nur hier und da steht –
man weiß nicht, durch welche Kraft hervorgerufen und erhalten
– ein einsamer, lederartiger Mezquite-Strauch, gleichsam zum
Hohne für den nach einem grünen Punkte sich sehnenden Blick,



 
 
 

und ebenso erstaunt trifft man zuweilen auf eine wilde Kaktusart,
die entweder wenige einzelne Exemplare oder Gruppen bildet
oder auch weite, ausgedehnte Gebiete eng bestandet, ohne
daß man sich ihr Dasein enträtseln und erklären kann. Aber
weder der Mezquite noch der Kaktus gibt einen erfreulichen,
wohltuenden Anblick; graubraun ist ihre Farbe und unschön ihre
Gestalt; sie werden von dickem Sandstaube bedeckt, und wehe
dem Pferde, dessen Reiter so unvorsichtig ist, es in eine solche
Kaktusoase zu lenken. Es wird von den haarscharfen, stahlharten
Stacheln so an den Füßen verwundet, daß es nie wieder gehen
lernt. Der Reiter muß es sofort aufgeben, und es kommt sicher
elend um, wenn er es nicht tötet.

Trotz aller Schrecken, welche diese Wüste bietet, hat es doch
der Mensch gewagt, sie zu betreten. Es führen Straßen durch
sie, hinauf nach Santa Féé und Fort Union, hinüber nach dem
Paso del Norte und hinunter in die wohlbewässerten Prairien
und Wälder von Texas. Aber bei diesem Worte ›Straße‹ darf
man nicht an den Wegebau denken, welcher in zivilisierten
Ländern diese Bezeichnung trägt. Wohl reitet ein einsamer Jäger
oder Rastreador, eine Gesellschaft kühner Wagehälse oder ein
zweideutiger Pulk Indianer in schnellster Eile durch die Wüste;
wohl knarrt ein schneckengleich langsamer Ochsenkarrenzug
durch die trostlose Einöde, aber einen Weg gibt es nicht, nicht
einmal jene viertelstundenbreit auseinander gehenden Geleise,
wie man sie in der Lüneburger Heide oder in dem Sande
Brandenburgs findet; jeder reitet oder fährt seine eigene Bahn,



 
 
 

so lange ihm der Boden noch einige wenige Merkmale bietet,
an denen er erkennen kann, daß er überhaupt sich noch in der
richtigen Richtung befindet. Aber diese Merkmale hören nach
und nach selbst für das geübteste Auge auf, und von da an hat
man die Maßregel getroffen, diese Richtung vermittelst Pfählen
zu bezeichnen, welche von Zeit zu Zeit in den Boden gesteckt
worden sind.

Dennoch aber fordert die Wüste ihre Opfer, die, ihre
Größenverhältnisse in Betracht gezogen, viel zahlreicher
und auch schrecklicher sind, als diejenigen, welche die
Sahara Afrikas und die Schamo Hochasiens als furchtbaren
Tribut entgegennehmen. Menschenleichen, Tierkadaver,
Sattelfragmente, Wagenreste und andere schauerliche
Überbleibsel liegen am und im Wege und erzählen stumme
Geschichten, die zwar das Ohr nicht hören, aber das Auge desto
deutlicher bemerken kann. Und darüber schweben hoch in den
Lüften die Aasgeier, die jeder lebenden Bewegung, die sich
unten zu erkennen gibt, mit beängstigender Ausdauer folgen, als
wüßten sie, daß ihnen ihre sichere Beute nicht entgehen kann.

Und wie heißt diese Wüste? Die Bewohner der umliegenden
Territorien geben ihr verschiedene, bald englische, bald
französische oder spanische Namen; weithin aber ist sie wegen
der eingerammten Pfähle, welche den Weg bezeichnen sollen, als
Llano estaccado bekannt. – – —

In der Richtung von den Zuflüssen des Red River her nach der
Sierra Rianca zu ritten zwei Männer, deren Pferde fürchterlich



 
 
 

ermüdet schienen. Die armen Tiere waren beinahe bis auf die
Knochen abgemagert, sahen struppig aus wie ein Vogel, der am
nächsten Morgen tot im Käfig liegen wird, und schleppten ihre
kraftlosen Glieder, bei jedem Schritte stolpernd, so langsam
fort, daß man jeden Augenblick ihr Zusammenbrechen erwarten
konnte. ihre Augen waren blutig rot unterlaufen; die Zunge hing
ihnen trocken zwischen den Lefzen hervor, die ihre Spannkraft
vollständig verloren hatten, und trotz der sengenden Tageshitze
war an ihrem ganzen Körper kein einziger Tropfen Schweißes
und an dem Gebisse kein winziges Flöckchen Schaum zu
bemerken, ein Zeichen, daß außer dem von der Wüstenglut
eingedickten Blute nicht eine Spur von Feuchtigkeit mehr in dem
Körper zu finden sei.

Diese beiden Pferde waren die Tony und mein Mustang, und
folglich konnten die Reiter wohl kaum andere sein, als der kleine
Sam und ich.

Fünf Tage ritten wir bereits durch den Llano estaccado, in
welchem wir erst hier und da noch einiges Wasser getroffen
hatten; jetzt aber gab es weit und breit keine Spur mehr davon,
und ich hatte den Gedanken nicht von mir weisen können, wie
praktisch die Überführung von numidischen Kamelen in diese
Wüste sein würde. Jetzt nun fielen mir Uhlands Worte ein:

»Den Pferden war‘s so schwach im Magen,
Fast mußte der Reiter die Mähre tragen;«
aber an die Ausführung des letzten Verses, selbst wenn sie

sonst möglich gewesen wäre, konnte gegenwärtig nicht gedacht



 
 
 

werden, da sich die Reiter ganz und genau in demselben
hoffnungslosen Zustande befanden, wie ihre Tiere.

Der kleine, zusammengetrocknete Sam hing auf dem Halse
seiner Stute, als werde er nur durch einen glücklichen Zufall
auf dem Pferde festgehalten; sein Mund war geöffnet, und seine
Augen zeigten jenen stieren, seelenlosen Blick, der die Nähe
der vollständigen Apathie erkennen läßt. Mir selbst war es, als
seien die Lider mit Blei beschwert; der Schlund war so trocken,
daß ich kein Wort zu sprechen versuchte, grad als ob jeder Laut
mir die Kehle zersprengen oder aufreißen müsse, und durch
die Adern glühte es wie flüssiges Erz. Ich fühlte, daß es kaum
noch eine Stunde dauern könne, bis wir vom Pferde sinken und
verschmachtend liegen bleiben würden.

»Was – – ser!« stöhnte Sam.
Ich erhob den Kopf. Was sollte ich antworten? Ich schwieg.

Da stolperte mein Pferd und blieb stehen; ich gab mir die
möglichste Mühe, aber es war nicht weiter fortzubringen. Die
alte Tony folgte augenblicklich diesem Beispiele.

»Absteigen!« meinte ich, und jeder einzelne Laut dieses
Wortes tat meinen Stimmwerkzeugen wehe. Es war, als sei der
Sprachgang von der Lunge bis zu den Lippen mit Tausenden von
Nadeln besteckt.

Ich kroch vom Pferde, nahm es beim Zügel und schritt
schweigend voran; es folgte mir langsam, von seiner Last
befreit. Sam zog seine Rosinante hinter sich her, war aber
augenscheinlich noch matter als ich. Er taumelte förmlich und



 
 
 

drohte bei jedem Schritte umzusinken. So schleppten wir uns
wohl noch eine halbe englische Meile weiter, bis ich einen lauten
Seufzer hinter mir hörte. Ich sah mich um. Mein guter Sam lag
im Sande und hatte die Augen geschlossen. Ich trat zu ihm und
setzte mich bei ihm nieder, still und wortlos, denn keine Rede
konnte unsere Lage ändern.

Das also sollte der Abschluß meines Lebens, das Ziel
meiner Wanderungen sein! Ich wollte denken an die Eltern, an
die Geschwister daheim im fernen Deutschland, wollte meine
Gedanken zum Gebete sammeln – es ging nicht, denn mein
Gehirn kochte. Wir waren die Opfer eines unerhört grausamen
Kunstgriffes, der vor uns bereits gar Manchem das Leben
gekostet hatte.

Von Santa Féé herab und dem Paso del Norte herüber
kommen häufig Trupps von Goldsuchern, die in den Minen und
Diggins von Californien glücklich gewesen sind und nun mit
dem Ertrage ihrer Arbeit nach dem Osten wollen. Sie haben
den Llano estaccado zu durchschneiden, und hier ist es, wo
grad ihrer eine Gefahr lauert, die ihren Ursprung nicht in den
Boden- und klimatischen Verhältnissen hat und neben ihnen
dann auch noch Andere trifft. Leute, welche in den Minen
unglücklich gewesen sind und die Lust an ehrlicher Arbeit
verloren haben, heruntergekommene Subjekte, die der Osten
ausspeit, die Vertreter aller möglichen Korruption, ziehen sich
am Saume des Estaccado zusammen, um den Goldsuchern
aufzulauern. Da diese meist kräftige, abgehärtete Gestalten sind



 
 
 

und ihren Mut in tausend Drangsalen und Kämpfen erprobt
haben, so ist es auf alle Fälle gefährlich, mit ihnen anzubinden.
Daher sind die Freibeuter auf eine Idee gekommen, welche
grausamer und infamer nicht gedacht werden kann: sie nehmen
nämlich die den Weg weisenden Pfähle fort und stecken sie in
einer falschen Richtung ein, welche den Reisenden in das tiefste
Grauen der Wüste führt und ihn dem Tode des Verschmachtens
in die Arme bringt. Dann wird es ihnen leicht, sich das Eigentum
der Toten ohne sonderliche Mühe und Gefahr anzueignen,
und die Gebeine von Hunderten bleichen auf diese Weise in
tiefer Einsamkeit im Sonnenbrande, während ihre Angehörigen
daheim vergeblich auf die Rückkehr warten und nie im Leben
wieder etwas von ihnen zu hören bekommen.

Wir waren bisher den Pfählen mit Vertrauen gefolgt, und
erst gegen Mittag hatten wir bemerkt, daß sie uns in eine
falsche Richtung führten. Seit wann wir vom richtigen Kurse
abgewichen waren, wußte ich nicht; umzukehren war daher nicht
geraten, zumal unser Zustand uns jede Minute teuer werden ließ.
Sam konnte unmöglich weiter, und auch ich wäre wohl kaum
noch eine Meile fortgekommen, selbst wenn ich meine wenige
noch übrige Kraft bis auf das äußerste hätte anstrengen mögen.
Es war gewiß: noch lebend befanden wir uns bereits im Grabe,
wenn uns nicht irgend ein glücklicher Umstand zur Hilfe kam,
und das mußte bald geschehen.

Da erscholl hoch über mir ein schriller, heiserer Schrei.
Ich blickte empor und gewahrte einen Geier, welcher sich



 
 
 

augenscheinlich erst vor kurzem und zwar ganz in der Nähe von
der Erde erhoben hatte. Er beschrieb einen Kreis über uns, als
betrachte er uns bereits als seine gewisse, unentrinnbare Beute.
Es mußte sich nicht weit von uns ein Opfer der Wüste oder
der Stakemen, wie die Räuber des Estaccado genannt werden,
befinden, und ich warf den Blick in die Runde, um vielleicht eine
Spur davon zu entdecken.

Obgleich die Hitze der Sonne und des Fiebers das Blut in die
Gefäße meiner Augen trieb, so daß sie schmerzten und ihren
Dienst versagen wollten, gewahrte ich doch in der Entfernung
von ungefähr tausend Schritten einige Punkte, welche weder
Steine noch sonstige Erhöhungen sein konnten. Ich nahm mein
Doppelgewehr und bemühte mich, näher zu kommen.

Noch hatte ich die Hälfte der Entfernung nicht zurückgelegt,
so erkannte ich drei Coyoten und, etwas weiter von ihnen,
einige Geier. Die Tiere saßen rund um einen Körper, den
ich nicht genau erkennen konnte. Es mußte ein Tier oder ein
Mensch sein, der noch nicht ganz tot war, sonst hätten sich die
gefräßigen Geschöpfe längst in seine Leiche geteilt. Gleichwohl
erfüllte mich die Gegenwart der Coyoten mit einem Anfluge von
Hoffnung, da diese Tiere, welche nicht lange ohne Wasser zu
leben vermögen, sich nicht weit in die unwirtbaren Strecken der
Wüste hineinwagen können. Übrigens mußte ich sehen, welcher
Art der Körper war, den sie umringt hielten, und schon erhob
ich den Fuß, um weiter zu gehen, als mir ein Gedanke kam, der
mich schnell die Büchse in Anschlag bringen ließ.



 
 
 

Wir waren dem Verschmachten nahe; Wasser gab es hier
nicht, aber konnte uns nicht das Blut dieser Tiere wenigstens
einigermaßen eine Erquickung bringen? Ich legte also an, aber
meine Schwäche und das Fieber waren so groß, daß die Mündung
des Gewehres um mehrere Zoll weit hin und her wankte. Ich ließ
mich also nieder, stemmte den Arm auf das Knie und hatte nun
einen sicheren Schuß.

Ich drückte los und noch einmal; – zwei Coyoten wälzten
sich im Sande; dieser Augenblick ließ mich alle meine Schwäche
vergessen, und im eiligen Laufe rannte ich hinzu. Der eine
Wolf war durch den Kopf getroffen, der andere Schuß war so
schülerhaft ausgefallen, daß ich mich dessen zeitlebens geschämt
hätte, wenn mein Zustand nicht ein so krankhafter gewesen wäre.
Die Kugel hatte dem zweiten, aufspringenden Tiere die beiden
Vorderbeine zerschmettert, so daß es sich heulend im Sande
wälzte.

Ich zog das Messer, öffnete dem ersten Wolfe die Halsader
und sog mit den Lippen das Blut mit einer Begierde ein, als
ob es olympischer Nektar sei; dann nahm ich den Lederbecher
vom Gürtel, ließ ihn voll laufen und trat zu dem Manne, welcher
wie tot in der Nähe lag. Es war ein Neger, und kaum hatte
ich den Blick in sein jetzt nicht schwarzes, sondern schmutzig
dunkelgraues Gesicht geworfen, so hätte ich vor Überraschung
beinahe den Becher fallen lassen.

»Bob!«
Er öffnete bei diesem Rufe die Augenlider ein wenig.



 
 
 

»Wasser!« seufzte er.
Ich kniete neben ihm nieder, hob seinen Oberleib empor und

hielt ihm die Schale an den Mund.
»Trinke!«
Er öffnete die Lippen, aber sein ausgetrockneter Schlund

vermochte kaum mehr zu schlucken, und es dauerte lange, ehe
ich ihm die ekelhafte Flüssigkeit eingeflößt hatte. Dann sank er
wieder hinüber.

Jetzt mußte ich an Sam denken. Ich hatte mit Vorbedacht
zuerst das Blut des tödlich getroffenen Coyoten genommen, denn
dieses mußte eher gerinnen als dasjenige des andern, der bloß
äußerlich verletzt war.

Ich trat zu ihm, und obgleich das Tier wütend nach mir biß,
schonte ich doch jetzt noch sein Leben, faßte es beim Genick
und schleppte es bis zu Sans-ear hin. Dort drückte ich es zur
Erde, daß es sich nicht zu bewegen vermochte, und öffnete ihm
die Ader.

»Sam, hier trink!«
Er hatte in vollständiger Apathie am Boden gelegen; jetzt aber

richtete er sich auf.
»Trinken? Oh!«
Hastig ergriff er den Becher und leerte ihn mit einem Zuge.

Ich nahm ihm denselben aus der Hand und füllte ihn nochmals;
Sam trank ihn zum zweitenmale aus.

»Blut,fie —! Ah, brrr, ooooh, das ist besser, als man denken
sollte!«



 
 
 

Ich schlürfte die wenigen Tropfen, welche es noch gab, und
sprang dann auf. Der entflohene dritte Coyote war zurückgekehrt
und machte sich trotz der Anwesenheit des Negers mit seinem
toten Genossen zu schaffen. Ich lud meine Büchse wieder,
pirschte mich näher und schoß ihn nieder. Mit Hilfe seines Blutes
brachte ich den Schwarzen so weit, daß er zur völligen Besinnung
und zum Gebrauche seiner Glieder kam.

Der Reisende hat sehr oft Begegnungen zu verzeichnen,
welche geradezu wunderbar erscheinen müssen; eine solche war
mein jetziges Zusammentreffen mit dem Neger, den ich sehr
gut kannte. Ich hatte in dem Hause seines Herrn, des Juweliers
Marshall in Louisville, eine mehrtägige Gastfreundschaft
genossen und damals den treuen, stets lustigen Schwarzen
liebgewonnen. Die zwei Söhne des Juweliers hatten mit mir
einen Jagdausflug in die Cumberlandsberge gemacht und mich
dann an den Mississippi begleitet. Beide waren prächtige Jungens
gewesen, deren Gesellschaft mir behagte. Wie nun kam Bob, der
alte, weißhaarige Schwarze, hierher in den Llano estaccado?

»Geht es jetzt besser, Bob?« fragte ich ihn.
»Besser, sehr besser, oh, ganz besser.« Er stand auf und schien

mich erst jetzt zu erkennen. »Massa, sein es möglich? Massa
Charley, der ganz‘ viel‘ groß‘ Jäger! Oh, Nigger Bob sein froh,
daß treffen Massa, denn Massa Charley retten Massa Bern‘, der
sonst sein tot, ganz viel tot.«

»Bernard? Wo ist er?«
»O, wo sein Massa Bern‘?« Er blickte sich um und zeigte nach



 
 
 

Süden. »Massa Bern‘ sein dort! Oh nein, sein dort -oder dort
– oder dort!« Er drehte sich dabei um seine eigene Achse und
zeigte nach West, Nord und Ost. Der gute Bob konnte selbst nicht
sagen, wo sein junger Massa sei.

»Was tut Bernard hier in dem Llano estaccado?«
»Was tun? Bob nicht wissen das, denn Bob doch nicht sehen

Massa Bern‘, der sein fort mit all ander Massa.«
»Wer sind die Leute, mit denen er reist?«
»Leute sein Jäger, sein Kaufmann, sein – – oh Bob nicht alles

wissen!«
»Wo wollte er hin?«
»Nach Californ‘, nach Francisco zu jung Massa Allan.«
»So ist Allan in Francisco?«
»Massa Allan dort sein, kaufen groß viel Gold für Massa

Marshal. Aber Massa Marshal nicht mehr brauchen Gold, weil
Massa Marshall sein tot.«

»Master Marshal ist gestorben?« fragte ich erstaunt, denn der
Juwelier war damals noch außerordentlich rüstig gewesen.

»Ja, aber nicht tot von Krankheit, sondern tot von Mord.«
»Ermordet ist er worden?« rief ich entsetzt. »Von wem?«
»Bob nicht wissen Mörder, auch niemand wissen Mörder.

Mörder kommen in Nacht, stoßen Messer in Brust von Massa
Marshal und nehmen mit all Stein‘, Juwel‘ und Gold, was gehören
Massa Marshal. Wer Mörder sein und wohin Mörder gehen, das
nicht wissen Sheriff, auch nicht Jury, auch nicht Massa Bern‘ und
auch nicht Bob.«



 
 
 

»Wann ist dies geschehen?«
»Das war sein vor viel‘ Woch‘, vor viel‘ Monat‘, fünf Monat‘

nun vorbei. Massa Bern‘ sein werden ganz viel arm; Massa
Bern‘ schreiben an Massa Allan in Californ‘, aber nicht erhalten
Antwort und darum selbst gehen nach Californ‘, um zu suchen
Massa Allan.«

Das war nun allerdings eine fürchterliche Nachricht, welche
ich hier erhielt. Ein Raubmord hatte das Glück dieser so
außerordentlich braven Familie zerstört, dem Vater das Leben
gekostet und seine beiden Söhne in Armut gestürzt. Alle Steine
und Juwelen waren verschwunden? Ich mußte unwillkürlich an
die Diamanten denken, welche ich Fred Morgan abgenommen
hatte und noch immer bei mir trug. Aber was konnte den Täter
von Louisville weg in die Prairie treiben?

»Wie seid Ihr gereist?« fragte ich weiter.
»Von Memphis nach Fort Smith und dann über das Gebirge

nach Preston, Massa. Bob sein ‚fahren, ‚reiten, ‚laufen bis in
groß‘, furchtbar‘ Wüste Estaccad‘, wo niemand mehr haben find‘
Wasser. Da werden müd Pferd und Bob; da haben Durst groß wie
Mississippi Pferd und Bob; da fallen Bob vom Pferd, Pferd laufen
fort und Bob bleiben liegen. Nun ganz groß sehr Not haben Bob
und sterben vor Durst immer mehr, bis kommen Massa Charley
und geben Bob Blut in Mund. O, Massa, retten Massa Marshal,
und Bob haben lieb Massa Charley so groß, so viel wie ganze
Welt in ganze Erde!«

Das war nun allerdings ein Verlangen, für dessen Erfüllung



 
 
 

ich auch nicht die mindeste Hoffnung haben konnte. Woher
das Vertrauen des Negers kam, konnte ich nicht sagen, und zu
entsprechen vermochte ich demselben vielleicht ebensowenig.
Dennoch fragte ich weiter:

»Wie stark war eure Gesellschaft?«
»Sehr groß stark, Massa; neun Männer und Bob.«
»Wohin wolltet ihr zunächst?«
»Das Bob nicht wissen. Bob immer reiten hinterher und nicht

hören, was viel‘ Massa sagen.«
»Du hast ein Messer und einen Säbel. Hattet ihr alle Waffen?«
»Nicht groß‘ Kanone und Haubitz, aber viel Flint und Büchs

und Messer und Pistol und Revolver.«
»Wer war euer Führer?«
»Ein Mann, heißen Williams.«
»Erinnere dich noch einmal genau, wohin sie geritten sind, als

du vom Pferde fielst!«
»Weiß nicht mehr. Dahin, hierhin, dorthin.«
»Wann war es? Zu welcher Tageszeit?«
»Es sein Abend bald und – ah, oh, jetzt wissen Bob: Massa

Bern‘ reiten grad in Sonne hinein, als Bob fallen vom Pferd.«
»Gut! Kannst du wieder gehen?«
»Bob laufen wieder wie Hirsch; Blut sein gut‘ Arznei für

durstig.«
Wirklich hatte auch mich der seltsame Trunk so erquickt, daß

alles Fieber aus meinen Gliedern gewichen war, und neben mir
stand jetzt der kleine Sam, der dieselbe glückliche Änderung



 
 
 

verspürte. Er war herbeigekommen, um uns zuzuhören, und sah
um mehrere Hunderte von Prozenten besser aus als vor noch
kaum fünf Minuten.

Die Gesellschaft, in welcher sich Bernard Marshall befunden
hatte, mußte ebenso erschöpft gewesen sein wie wir, sonst hätte
der wackere junge Mann seinen treuen Diener sicherlich nicht
im Stiche gelassen. Vielleicht hatten Durst und Fieber so in
seinen Eingeweiden gewühlt, daß er gar nicht mehr Herr seiner
Gedanken und Sinne gewesen war. Die letzte Angabe Bobs ließ
mich vermuten, daß er seine Richtung, ebenso wie wir, nach
Westen hatte; aber, wie ihn erreichen, wie ihm Hilfe bringen,
da wir dieser Hilfe selbst so sehr bedurften und nicht im stande
waren, unsere Pferde zu gebrauchen?

Ich sann und sann, konnte aber zu keinem rettenden Gedanken
kommen, obgleich ich annehmen mußte, daß die Gesellschaft
nicht weit gelangt sein könne. Wie aber kam es, daß keine Spur
von ihr zu bemerken war?

Ich wandte mich zu Sam:
»Bleibe hier bei den Pferden, die sich vielleicht so weit

erholen, daß sie später noch eine Meile laufen können. Bin ich in
zwei Stunden noch nicht zurück, so folgst du meiner Spur.«

»Well, Charley; wirst nicht allzuweit kommen, denn dieser
kleine Schluck Coyotensaft kann zum Beispiel unmöglich lange
anhalten.«

Es versteht sich von selbst, daß wir uns jetzt nicht mehr,
wie am ersten Tage unserer Bekanntschaft, ›lhr‹ sondern ›Du‹



 
 
 

nannten. Ich meine das ›Du‹ der Westläufersprache.
Ich untersuchte den Boden und fand, daß die Spuren Bobs von

dem Orte, an welchem er gelegen hatte, nach Norden gingen.
Ihnen folgend, gelangte ich nach ungefähr zehn Minuten an eine
Stelle, wo die Fährte von zehn Pferden von Ost nach Westen
lief. Hier hatte ihn die Mattigkeit von seinem Tiere geworfen,
ohne daß man es bemerkt zu haben schien; vielleicht war er eine
gute Strecke hinter seinem Trupp zurück gewesen. Ich folgte den
Spuren und fand, daß sein Tier den andern gefolgt war, doch
schienen sämtliche Pferde entsetzlich müde gewesen zu sein,
denn alle waren von Zeit zu Zeit gestolpert, und ihr Gang war
so schleppend gewesen, daß sie von Schritt zu Schritt mit den
Schärfen ihrer Hufe leicht über den Sand gestrichen waren.

Dies machte die Spuren außerordentlich kenntlich, so daß ich
ihnen ohne alle Mühe schnell zu folgen vermochte. Ich sage
›schnell‹, und es ging auch schnell, obgleich ich heute noch nicht
zu sagen vermag, ob der grausige Trunk oder die Besorgnis
um Bernard Marshal mir so plötzlich diese unerwarteten Kräfte
verlieh.

So war ich wohl eine Meile weit vorangekommen, als ich
einige vereinzelt stehende Kaktusstauden bemerkte, die so
vollständig abgedorrt waren, daß sie beinahe eine gelbe Farbe
angenommen hatten. Nach und nach standen sie in einzelnen
Gruppen, welche allmählich immer häufiger wurden, bis sie
endlich eine unabsehbare und geschlossene Strecke bildeten,
welche sich weit bis über die Linie des Horizontes hinüberzog.



 
 
 

Natürlich ging die von mir verfolgte Fährte nicht in die
gefährlichen Gewächse hinein; sie führte um dieselben herum,
und ich folgte ihr, doch nicht lange, denn plötzlich kam mir ein
Gedanke, der mich sofort mit neuen Kräften erfüllte.

Wenn in den glühenden Niederungen der Halbinsel Florida
die jedes Wasser verzehrende Hitze so groß wird, daß Mensch
und Tier verschmachten will, und dennoch die Erde bleibt wie
›flüssiges Blei und der Himmel wie glühendes Erz‹, ohne die
kleinste Wolke sehen zu lassen, so stecken die verschmachtenden
Leute das Schilf und alles sonstige ausgedorrte Gesträuch in
Brand, und siehe da, der Regen kommt. Ich selbst hatte dies
zweimal beobachtet, und wer einigermaßen mit den Gesetzen,
Kräften und Erscheinungen der Natur vertraut ist, kann sich
den Vorgang ganz gewiß erklären, ohne eine wissenschaftliche
Erörterung zu verlangen.

Hieran dachte ich in diesem Augenblick; kaum war‘s gedacht,
kniete ich auch bereits bei den Pflanzen, um mir mit dem Messer
die nötigen Zündfasern abzuschleißen. Einige Minuten später
flackerte ein lustiges Feuer empor, welches erst langsam und
dann immer schneller weiter um sich griff, bis ich endlich vor der
Fronte eines Glutmeeres stand, dessen Grenzen nicht abzusehen
waren.

Ich hatte bereits mehrere Prairiebrände erlebt, keiner aber
war mit diesem donnernden Getöse über den Boden geschritten
wie diese Kaktushölle, in welcher die einzelnen Pflanzen mit
Büchsenschuß ähnlichem Knalle platzten, so daß es klang, als



 
 
 

habe sich ein ganzes Armeekorps zum Einzelgefechte aufgelöst.
Die Lohe stieg himmelan, und über ihr webte und zitterte ein
Meer von glühenden Dünsten, durchschossen und durchflogen
von den Kaktussplittern, welche von der Hitze wie Pfeile
emporgeschnellt wurden. Der Boden zitterte merklich unter
meinen Füßen, und in den Lüften hallte es dumpf wie das Getöse
einer Schlacht.

Das war die beste Hilfe, welche ich – wenigstens jetzt —
Bernard Marshal und den Seinen bringen konnte. Ich kehrte
zurück, unbesorgt, ob ich ihre Spuren später sehen würde oder
nicht. Die Hoffnung stärkte mich so, daß ich zu dem Wege
kaum eine halbe Stunde gebraucht hätte; doch war es nicht
nötig, denselben ganz zurückzulegen, denn bereits auf der Hälfte
desselben kam mir Sam mit Bob und den beiden Pferden, welche
sich wieder ein wenig fortzuschleppen vermochten, entgegen.

»Zounds, Charley, was ist denn eigentlich da vorn los? Erst
dachte ich, wir hätten ein Erdbeben, jetzt aber glaube ich zum
Beispiel, daß dieser höllische Sand gar noch in Brand geraten
ist.«

»Der Sand nicht, Sam, aber der Kaktus, welcher dort in
Menge steht.«

»Wie fängt der Feuer? Ich glaube doch nicht, daß du ihn
angezündet hast.«

»Warum nicht?«
»Wahrhaftig, er ist‘s gewesen! Aber sage doch, Mensch, zu

welchem Zwecke!«



 
 
 

»Um Regen zu bekommen.«
»Regen? Nimm es mir nicht übel, Charley, aber ich glaube,

du bist zum Zeitvertreibe ein wenig übergeschnappt!«
»Weißt du nicht, daß bei manchen Wilden die

Übergeschnappten für sehr gescheite Leute gelten?«
»Ich hoffe nicht, daß du behaupten willst, etwas Gescheites

angefangen zu haben! Die Hitze ist ja vielmehr doppelt so groß
geworden als vorher.«

»Die Hitze ist gestiegen, und mit ihr wird sich die Elektrizität
entwickeln.«

»Bleibe mir zum Beispiel mit deiner Elektrizität vom Leibe!
Ich kann sie nicht essen; ich kann sie nicht trinken; ich weiß
überhaupt gar nicht, was für eine fremde Kreatur ich unter ihr
zu verstehen habe.«

»Du wirst sie bald zu hören bekommen, denn in kurzer Zeit
werden wir das schönste Gewitter haben und vielleicht auch ein
wenig Donner dabei.«

»Nun halte auf! Armer Charley, du bist wirklich
übergeschnappt!«

Er blickte mich so besorgt an, daß ich erkennen mußte, er
spaße nicht. Ich deutete empor.

»Siehst du diese Dünste, welche sich bereits
zusammenballen?«

»Alle Wetter, Charley, am Ende bist du nicht ganz so sehr
verrückt, wie ich gedacht habe!«

»Sie werden eine Wolke bilden, die sich mit Heftigkeit



 
 
 

entladen muß.«
»Charley, wenn dies wirklich so ist, dann bin ich ein Esel

und du bist der klügste Kerl in den Vereinigten Staaten und auch
etwas darüber hinaus.«

»Ist nicht so schlimm, Sam. Ich habe das Ding in Florida
gesehen und es hier einfach nachgemacht, weil ich denke, daß
uns eine Handvoll Regen nicht sehr viel schaden wird. Schau,
da hast du bereits die Wolke! Sobald der Kaktus niedergebrannt
ist, geht es los. Und wenn du es nicht glauben willst, so sieh nur
deine Tony an, wie sie mit dem Schwanzstummel wirbelt und
die Nüstern aufwirft! Auch mein Mustang riecht bereits Regen,
der sich allerdings nicht viel weiter als über die Brandstrecke
verbreiten wird. Kommt vorwärts, daß er uns auch richtig
erwischen kann!«

Zwar liefen wir, aber wir hätten uns jetzt ebenso gut auch
aufsetzen können, denn unsere Tiere zeigten sich so munter,
wie es ihre Kräfte nur immer gestatteten, und drängten förmlich
vorwärts. Ihr Instinkt ließ sie die ersehnte Erquickung wittern.

Meine Prophezeiung traf ein. Eine halbe Stunde später
hatte sich die kleine Wolke so ausgebreitet, daß der ganze
Himmel über uns bis rund um den Horizont tief schwarz
erschien; dann brach es los, nicht allmählich wie in gemäßigteren
Breiten, sondern plötzlich, als ob die Wolken aus festen Gefäßen
beständen und umgestürzt worden seien. Es war, als trommelten
zwanzig Fäuste auf unsern Schultern, und in der Zeit von nur
einer Minute waren wir so vollständig durchnäßt, als wären wir in



 
 
 

den Kleidern durch einen Fluß geschwommen. Die beiden Pferde
standen erst ruhig und ließen die stürzende Flut mit freudigem
Schnauben über sich ergehen; dann aber begannen sie allerlei
Kapriolen zu machen, und bald konnten wir bemerken, daß ihre
Kräfte vollständig zurückgekehrt waren. Wir selbst empfanden
ein ganz außerordentliches Wohlbehagen, hielten unsere Decken
auf, um das kostbare Naß zu sammeln, und füllten, was wir nicht
tranken, in unsere Schläuche.

Am freudigsten gebärdete sich Bob, der Neger; er schlug
Räder und Purzelbäume und schnitt Grimassen, die infolge
seiner Physiognomie und der konträren Farbe seines Haares und
seines Gesichtes ganz unbeschreiblich waren.

»Massa, Massa, oh, oh, Wasser, schön‘Wasser, gut‘Wasser,
viel Wasser! Bob sein gesund, Bob sein stark, Bob wieder laufen,
fahren und reiten bis nach Californ‘! Wird auch haben Wasser
Massa Bern‘?«

»Wahrscheinlich, denn ich glaube nicht, daß er weit über die
Kaktusstrecke hinausgekommen sein wird. Aber so trinke doch;
es wird gleich aufhören, zu regnen!«

Er hob seinen breitrandigen Hut, der ihm entfallen war,
von der Erde auf, hielt die untere Seite desselben empor, riß
die wulstigen Lippen auseinander, daß ein Abgrund entstand,
welcher von einem Ohre bis zum andern reichte, warf den Kopf
nach hinten und goß sich den erquickenden Trank zwischen die
klaffenden Zähne.

»Oh, ah, gut, Massa; Bob trinken noch groß viel mehr!« Er



 
 
 

hielt den Hut wieder empor, sah sich aber getäuscht. »Ah, Regen
all sein; kein Wasser mehr kommen!«

Wirklich hörte nach einem letzten Schlage des Donners,
welcher ununterbrochen erschollen war, der Regen ebenso
plötzlich auf, wie er eingetreten war; doch brauchten wir ihn auch
nicht mehr, denn unser Durst war vollständig gestillt, und dazu
hatten wir die Schläuche bis zum Überlaufen füllen können.

»Jetzt laßt uns ein wenig essen,« meinte ich, »und dann schnell
vorwärts, damit wir Marshal erreichen!«

Das Mahl war in einigen Minuten beendet; es bestand nur in
einem Stück dürren Büffelfleisches. Dann setzten wir uns auf
und trabten vorwärts, wobei sich Bob als ein so guter Läufer
erwies, daß er sehr leicht Schritt mit uns zu halten vermochte.

Allerdings waren die Spuren durch den Regen vollständig
verwischt, doch kannte ich ja ihre Richtung, und es dauerte auch
nicht lange, so bemerkte ich einen Flaschenkürbis, weicher an
der Erde lag und jedenfalls von einem der Leute fortgeworfen
worden war.

Die Kaktusstrecke mußte sich weit von Ost nach West
hingezogen haben, denn die schwarze Brandfläche wollte gar
nicht enden. Dies war mir jedoch lieb, da ich daraus schließen
konnte, daß die Gesuchten von dem Regen mitbetroffen worden
waren. Endlich aber hörte die Brandstätte doch auf, und gleich
nachher erblickte ich in der Ferne eine dunkle Gruppe, welche
aus Menschen und Tieren bestehen mußte. Ich nahm das
Fernrohr zur Hand und zählte neun Männer und zehn Pferde.



 
 
 

Acht der Gestalten saßen am Boden, die neunte aber befand sich
zu Pferde und trennte sich eben von der Gruppe, um im Galopp
in gerader Richtung auf uns zuzuhalten. Da aber schien er uns
zu bemerken und parierte sein Tier. Ich fixierte ihn schärfer und
erkannte Bernard Marshal.

Ich erriet sein Vorhaben. Er hatte sich in einem Zustande
solcher Auflösung und Gleichgültigkeit befunden, daß er ebenso
wie die Andern auf das Verschwinden seines Dieners gar nicht
geachtet hatte; durch den erquickenden, neu belebenden Regen
nun war er wieder in den Besitz seiner geistigen Spannkraft
gelangt und hatte es als seine erste Pflicht erkannt, Bob
aufzusuchen und zur Gesellschaft zurückzubringen. Das sah ich
auch an dem zweiten Pferde, welches er am Zügel mit sich
führte. Daß sich ihm keiner der Andern anschloß, wollte nicht
sympathisch auf mich wirken, und ich hätte wetten mögen,
daß sie aus lauter Yankees bestanden, denen das Leben eines
›Niggers‹, wenn er noch dazu nicht ihr eigener Diener ist, so viel
wie eine taube Nuß gilt.

Er musterte unsern kleinen Trupp, rief einige Worte zurück,
und sofort saßen alle auf ihren Pferden und hatten die Waffen
zur Hand.

»Vorwärts, Bob; legitimiere uns!« gebot ich dem Neger.
Er setzte sich in Dauerlauf, und wir folgten ihm in einem guten

Schritte. Als Marshal seinen Diener erkannte, war aller Argwohn
verschwunden; die Gesellschaft stieg wieder ab und erwartete
uns in friedlicher Haltung. Wir hatten Bob nur einen geringen



 
 
 

Vorsprung gelassen und vernahmen also seine Meldung, welche
er dem Juwelier zurief.

»Nicht schießen, Massa, nicht stechen; sehr gut‘ schön‘
Männer kommen; Massa Charley sein, der totschlagen bloß
Indsmen und Spitzbub, aber laß leben Gentleman und Nigger!«

»Charley, ist‘s möglich!« rief der Überraschte und fixierte
mich einen Augenblick.

Ich hatte mich in seiner Heimat etwas mehr gentlemanlike
getragen, als es in der Savanne möglich ist; ein Gesicht mit einem
nur kleinen Bärtchen erkennt man nach Monaten nicht sofort
wieder, wenn es sich hinter einem verwilderten Vollbart verbirgt;
und da er mich überdies in meinem gegenwärtigen Habitus noch
nie gesehen hatte, so nahm ich es ihm gar nicht übel, daß er
mich nicht schon von weitem erkannte. Jetzt aber war ich ihm
vielleicht nur dreißig Pferdelängen nahe gekommen, und nun sah
er, daß Bob ihn recht berichtet hatte. Im Nu war er bei mir und
reichte mir die Hand vom Pferde herüber.

»Charley, ist‘s wahr? Seid Ihr es wirklich? Ich denke, Ihr
wolltet nach Fort Benton und den Schneebergen! Wie kommt Ihr
herab nach dem Süden?«

»War auch oben, Bernard, schien mir aber zu kalt und
bin daher ein klein wenig heruntergerückt. Übrigens Gott zum
Gruß hier in dem Estaccado! Wollt Ihr mich Euren Kameraden
vorstellen?«

»Natürlich! Charley, ich sage Euch, tausend Dollars sind mir
nicht so lieb als Eure Gegenwart. Steigt ab, und tretet näher!«



 
 
 

Er nannte den Männern meinen Namen und mir die ihrigen
und stürmte dann mit tausend Fragen, die ich ihm so gut
wie möglich beantwortete, auf mich ein. Die Andern waren
lauter Yankees, fünf Voyageurs der Pelzkompagnie mit ganz
vortrefflicher Ausrüstung und drei Personen, welche sich so
mit Waffen behangen hatten, daß sie keine Westmänner sein
konnten; jedenfalls waren es die Kaufleute, von denen Bob
gesprochen hatte, die ich aber mehr für Abenteurer hielt, welche
nach dem Westen gingen, um ihr Glück auf irgend eine ehrliche
oder unehrliche Weise zu suchen. Der älteste der Voyageurs,
der mir als Williams genannt wurde, war der Anführer der
Truppe und schien mir ein ganz passabler ›Waschbär‹ zu sein,
wie man sich im Westen auszudrücken pflegt. Er wandte sich, als
die ersten, nicht viel bedeutenden Fragen Bernards beantwortet
waren, an mich. Der kleine Sam schien keinen imponierenden
Eindruck auf ihn zu machen.

»Wir wissen jetzt so ungefähr, wer ihr seid und woher ihr
kommt; nun laßt uns auch erfahren, wohin ihr wollt!«

»Vielleicht nach dem Paso del Norte, vielleicht auch wo
anders hin, Sir, je nachdem wir Beschäftigung bekommen.«

Ich hielt es nicht für nötig, ihm mehr zu sagen, als er vorläufig
zu wissen brauchte.

»Und was ist eure Beschäftigung?«
»Uns ein wenig in der Welt umzusehen.«
»Lack-a-day, das ist eine Arbeit, bei der man keine Langweile

hat, trotzdem man sich dabei nicht anzustrengen braucht. Da



 
 
 

müßt Ihr jawohl ein sehr wohlhabender, wo nicht gar ein reicher
Mann sein; man sieht das auch Euren blanken Waffen an!«

Mit dieser Vermutung befand er sich allerdings auf dem
Glatteise, denn ich besaß eben nur diese Waffen und nebenbei
einige Kleinigkeiten, die ich daheim gelassen hatte. Auch
gefiel mir die Frage nicht, und noch weniger der lauernde
Blick und der halb spöttische, halb hastige Ton, mit dem
sie ausgesprochen wurde. Der Mann war sehr unvorsichtig
und flößte mir trotz seines wohlbeschaffenen Äußern kein
Vertrauen ein; ich beschloß, ihn scharf aufs Korn zu nehmen,
und antwortete daher weder bejahend noch verneinend:

»Ob arm, ob wohlhabend, das ist in dem Estaccado so
ziemlich gleich, sollte ich meinen.«

»Da habt Ihr Recht, Sir. Noch vor einer halben Stunde waren
wir alle am Verschmachten, und nur ein reines Mirakel hat uns
gerettet, ein Wunder, wie es hier noch niemals vorgekommen
ist.«

»Welches?«
»Der Regen natürlich. Oder kommt ihr vielleicht aus einer

Richtung, in welcher er euch nicht treffen konnte?«
»Er hat uns getroffen, denn wir haben ihn ja erst fertig

gemacht.«
»Fertig gemacht? Was wollt Ihr damit sagen, Sir?«
»Daß wir ebenso verschmachtet waren, wie Ihr, und

erkannten, daß wir nur dann Rettung finden konnten, wenn wir
Wolken, Blitz und Donner machten.«



 
 
 

»Hört, Master Schlabbermaul, ich will nicht hoffen, daß
Ihr uns für Leute haltet, denen man einen Bären für einen
Wipp-poor-will geben kann, sonst würde es nach wenigen
Augenblicken mit Eurer Haut sehr schlecht beschaffen sein. Ihr
wart gewiß einmal da drüben in Utah am großen Salzsee und
gehört zu den ›Heiligen der letzten Tage‹, die auch so ähnliche
Wunder tun wie Ihr.«

»Allerdings war ich einmal drüben, habe es jetzt aber nicht
mit den letzten Tagen, sondern zunächst mit dem heutigen Tage
und mit Euch zu tun. Werdet Ihr uns beiden erlauben, uns Euch
anzuschließen?«

»Warum nicht? Besonders da Ihr mit Master Marshal bekannt
seid. Wie kommt es denn, daß Ihr Euch zu zweien in den Llano
Estaccado wagt?«

Ich folgte meinem Mißtrauen, indem ich mich leichtsinnig
und unerfahren stellte:

»Was gibt es da zu wagen? Der Weg ist abgesteckt; man geht
also hinein und kommt glücklich wieder heraus.«

»Good lack, seid Ihr rasch fertig! Habt Ihr einmal von den
Stakemen etwas gehört?«

»Was sind das für Leute?«
»Da hat man es! Ich will nicht von ihnen reden, denn man

soll den Teufel nicht an die Wand malen; aber das sage ich Euch:
wer zu zweien sich in den Estaccado wagt, der muß ein Kerl sein
wie Old Firehand, Old Shatterhand, oder so klug und schlau wie
Sans-ear, der alte Indsmentöter. Habt Ihr vielleicht einmal von



 
 
 

einem dieser Leute gehört?«
»Möglich, habe es aber wohl wieder aus der Acht gelassen.

Wie lange werden wir noch reiten, ehe wir aus dem Estaccado
herauskommen?«

»Zwei Tage.«
»Natürlich sind wir auf der rechten Straße?«
»Warum sollten wir es nicht sein?«
»Weil es mir vorkam, als ob die Pfähle plötzlich nach Südost

statt nach Südwest gingen.«
»Das kann wohl Euch so vorkommen, nicht aber einem alten,

erfahrenen Voyageur, wie ich bin. Ich kenne den Estaccado wie
meinen Kugelbeutel.«

Mein Verdacht wurde größer. War er wirklich so erfahren, so
mußte er sicher wissen, daß er aus der Richtung geraten war. Ich
beschloß, ihn noch etwas näher anzulaufen.

»Wie kommt es, daß die Kompagnie Euch so tief nach dem
Süden schickt? Es scheint mir, daß es mehr Pelzwerk im Norden
gibt als hier.«

»Was Ihr weise und klug seid! Pelz ist Fell, und Fell ist
Pelz. Abgerechnet, daß es graue und schwarze Bären, Racoons,
Opossums und andere Pelztiere auch hier in Menge gibt, gehen
wir nach Mittag, um uns bei der Herbstwanderung der Büffel
einige tausend Felle zu holen.«

»Ah so! Ich habe geglaubt, daß Ihr sie droben in den Parks
und so da herum viel leichter haben könnt. Übrigens seid Ihr
als Voyageur in einer sehr guten Lage, da Ihr von keinem



 
 
 

Indsman etwas zu befürchten habt. Man hat mir erzählt, daß die
Kompagnie ihre Voyageurs zugleich als Briefträger und Stafetten
benützt, und ein solcher Brief soll der beste Talisman gegen die
Feindseligkeiten der Indianer sein. Ist das wahr?«

»Ja. Wir können, statt die Feindseligkeiten der Roten zu
befürchten, uns stets auf ihre Hilfe verlassen.«

»So seid Ihr wohl auch mit solchen Briefen versehen?«
»Natürlich. Ich brauche nur das Siegel vorzuzeigen, so

gewährt mir jeder Indianer seinen Schutz.«
»Ihr macht mich neugierig, Sir. Laßt mich doch einmal ein

solches Siegel sehen!«
Ich bemerkte, daß er in Verlegenheit kam, sie aber unter einer

zornigen Miene zu verbergen suchte.
»Habt Ihr schon einmal etwas vom Briefgeheimnis gehört,

Mann? Ich habe die Erlaubnis, nur Indsmen das Siegel zu
zeigen.«

»Ich habe nicht verlangt, den Inhalt des Briefes kennen zu
lernen. Ihr scheint also gar nie in die Lage zu geraten, Euch auch
einmal vor einem Weißen legitimieren zu müssen!«

»In einem solchen Falle legitimiert mich meine Büchse. Merkt
Euch das!«

Ich nahm eine Miene an, als fühle ich mich außerordentlich
beherrscht von ihm, und schwieg in möglichst wohlgespielter
Verlegenheit. Der kleine Sam blinzelte nicht mich – denn das
hätte ihn verraten können – sondern seine Tony mit ein Paar
Augen an, als ob er mit ihr im höchsten Grade einverstanden sei,



 
 
 

und ich drehte mich zu Marshal herum:
»Bob hat mir erzählt, wohin Ihr wollt, Bernard, und aus

welchem Grunde Ihr diese Reise unternehmt. Habt Ihr keine
Spur von dem Mörder, der Euch um alles gebracht hat?«

»Nicht die geringste. Es müssen übrigens mehrere Personen
gewesen sein, welche die Tat unternahmen.«

»Wo befindet sich Allan?«
»In San Francisco; wenigstens waren seine Briefe alle von

daher datiert.«
»Well, so werdet Ihr ihn ja leicht finden. Werdet Ihr heut

weiter gehen, oder behaltet Ihr hier Lager?«
»Es wurde ausgemacht, daß wir bleiben.«
»So will ich mein Pferd abtakeln.«
Ich erhob mich, und nahm dem Mustang Sattel und Zeug

ab und gab ihm einige Handvoll Maiskörner zu fressen. Sam
tat dasselbe mit seiner Stute. Wir hüteten uns dabei, ein Wort
miteinander zu wechseln; es war dies ja auch gar nicht nötig,
da wir uns auch ohne Rede verstanden. Wenn zwei Jäger einige
Wochen lang beisammen gewesen sind, so lesen sie sich die
Gedanken an den Augen ab. Auch mit Marshal sprach ich kein
heimliches oder leises Wort. So verging der Rest des Tages unter
meist gleichgültigen Gesprächen, und der Abend brach herein.

»Verteilt die Wachen, Sir,« sagte ich zu Williams. »Wir sind
müde und wollen schlafen.«

Er tat es, und ich bemerkte, daß keiner der Doppelposten
aus mir oder Sam oder Marshal und einem der Voyageurs



 
 
 

zusammengesetzt war.
»Schlaft mitten unter ihnen, damit sie nicht heimlich sprechen

können!« raunte ich Marshal zu, der mich sehr erstaunt bei dieser
geheimnisvollen Weisung anblickte, aber ihr doch folgte.

Die Pferde hatten sich gelagert, da es kein Futter für sie
gab. Ich legte mich, während die Anderen einen Kreis bildeten,
zu meinem Mustang, dessen Leib ich als Kopfkissen benutzte,
wozu den Übrigen die Sättel dienten. Ich hatte meinen Grund
zu dieser Ausnahmestellung. Sam bedurfte keines Winkes von
mir; er verstand mich und wählte sich seinen Platz so zwischen
den Voyageurs, daß sie nur auf Posten heimlich miteinander zu
sprechen vermochten.

Die Sterne gingen auf; aber es hing – vielleicht infolge des
Regens – ein eigentümlicher Duft zwischen ihnen und dem
Boden, so daß ihr Schimmer nicht so hell wie an andern Abenden
herabzudringen vermochte. Zwei von den Kaufleuten hatten
die erste Wache; sie verlief ohne irgend eine Auffälligkeit;
Williams hatte die zweite Wache für sich und den jüngsten
Voyageur gewählt. Als die Reihe an sie kam, waren sie noch
nicht eingeschlafen. Sie erhoben sich, und jeder patrouillierte
seinen Halbkreis ab; ich merkte mir genau die beiden Punkte,
an denen sie regelmäßig zusammentrafen. Der eine Punkt lag
ganz in der Nähe des Pferdes, welches dem Neger Bob gehörte,
und dies erschien mir als ein günstiger Umstand, da nicht
anzunehmen war, daß dem Schwarzen ein gutes Prairiepferd
anvertraut worden sei, vor dessen Instinkt man sich in acht zu



 
 
 

nehmen hatte.
Zu sehen, ob die beiden Männer miteinander sprachen, sobald

sie sich berührten, vermochte ich nicht; aber es war mir, als
verriete mir der Schall ihrer Schritte, daß sie sich einander
stets beim Umkehren einige Worte zuraunten. Der Aufenthalt
in der Savanne hatte mein Gehör geschärft, und wenn ich mich
nicht täuschte, so hatte ich es hier mit zwei außerordentlich
abgefeimten Männern zu tun.

Ich kroch vorsichtig in einem Bogen zu dem Pferde heran. Es
schien ein höchst geduldiger und zutraulicher Klepper zu sein,
denn er verriet mein Nahen weder durch das leiseste Schnauben
noch durch die geringste Bewegung, und ich vermochte mich so
eng an seinen Körper zu schmiegen, daß ich eine Entdeckung
nicht zu fürchten hatte.

Eben kam Williams von der einen und der Voyageur von der
andern Seite. Bevor beide sich umdrehten, vernahm ich sehr
deutlich die Worte:

»Ich ihn, und du den Neger!«
Williams hatte diese Worte gesprochen. Als sie

wiederkehrten, hörte ich:
»Natürlich auch sie!«
Es schien mir, als habe der Andere drüben am

gegenüberliegenden Berührungspunkte eine Frage in Betreff auf
mich und Sam ausgesprochen. Als sie sich mir wieder näherten,
klang es:

»Pshaw! Der Eine ist klein, und der Andere – es geschieht ja



 
 
 

im Schlafe!«
Mit dem ›Kleinen‹ war jedenfalls Sam und mit dem ›Andern‹

ich gemeint. Es war klar, wir sollten ermordet werden. Warum,
das konnte ich mir nicht erklären, Wieder nahten sie, und ich
vernahm die deutliche Antwort.

»Alle drei!«
Vielleicht war drüben die Frage ausgesprochen worden, ob

die drei Kaufleute unser Schicksal teilen sollten oder nicht.
Diese fünf Voyageurs wollten sich also über uns hermachen,
fünf gegen fünf. Das Fazit zu dieser Aufgabe war sehr leicht zu
finden: sie hätten uns kalt gemacht, ohne sich selbst nur die Haut
zu ritzen, wenn ich nicht auf den Gedanken gekommen wäre,
sie zu belauschen. Jetzt trafen die beiden Buschklepper wieder
zusammen.

»Keine Minute eher – und nun gut!« sagte Williams.
Die interessante Unterhaltung war also zu Ende, und ich

konnte mir leicht denken, daß sich die letzten Worte auf den
Zeitpunkt bezogen, wann die Tat geschehen sollte. Wann war
dies? Im Schlafe sollte es geschehen! Heut oder morgen? Ich
ging jedenfalls sicherer, wenn ich das Erstere annahm, und
da die beiden Schurken höchstens noch eine Viertelstunde zu
lustwandeln hatten, so war es hohe Zeit, ihnen zuvorzukomrnen.

Ich machte mich sprungfertig. Sie trafen wieder zusammen,
diesmal ohne ein Wort zu sprechen. Beide drehten sich zu
gleicher Zeit um, und kaum war Williams an mir vorüber, so
schnellte ich hinter ihm in die Höhe, schlug ihm die Linke um



 
 
 

den Hals, so daß er keinen Laut auszustoßen vermochte, und traf
ihn mit der geballten Rechten so an die Schläfe, daß er still an
mir niederglitt.

Jetzt setzte ich an seiner Stelle den Weg fort und stieß am
jenseitigen Berührungspunkte mit dem Andern zusammen. Er
war vollständig ahnungslos und hielt mich für Williams. Ich
nahm ihn gleich von vorn bei der Gurgel und schlug ihn nieder.
Wenigstens zehn Minuten lagen die Beiden ohne Besinnung;
das wußte ich. Daher schritt ich nun rasch auf die Gruppe
der Schlafenden zu. Nur zwei waren wach, Sam natürlich und
Bernard, der durch meine ihm zugeflüsterte Weisung in eine
solche Unruhe versetzt worden war, daß er nicht hatte schlafen
können.

Ich schnallte den Lasso von der Hüfte – Sam tat sofort ein
Gleiches.

»Die drei Voyageurs bloß,« flüsterte ich, und dann rief ich
laut: »Hallo, auf ihr Leute!«

Im Nu fuhren alle empor, sogar Bob, der Neger, aber ebenso
schnell flogen auch die Schlingen unserer Lassos zweien der
Voyageurs um die Arme und den Oberleib – eine zweite
Schlinge, und die Riemen schlossen so fest, daß sie von den
Gefangenen nicht gelöst werden konnten. Bernard Marshal hatte,
mehr ahnend als begreifend, sich auf den dritten geworfen und
hielt ihn fest, bis ich ihn mit seinem eigenen Lasso gebunden
hatte. Und dies war so schnell geschehen, daß wir bereits fertig
waren, als sich einer der drei Kaufleute ermannte und rief, zu



 
 
 

seiner Büchse greifend:
»Verrat, zu den Waffen!«
Sam lachte laut auf.
»Laß deine Feuerspritze in Ruhe, meine Junge; es möchte dir

und auch den Andern der Zünder fehlen, hihihihi!«
Der vorsichtige Kleine hatte während meines Lauschens von

den drei Gewehren die Zündhütchen genommen, ein Beweis,
wie scharf er mich verstand, ohne daß wir ein Wort gewechselt
hatten.

»Seid ohne Sorge, ihr Leute, es wird euch nicht das Geringste
geschehen!« beruhigte ich sie. »Diese Männer hier wollten
uns und euch ermorden; daher haben wir sie bis auf Weiteres
unschädlich gemacht.«

Trotz der Dunkelheit war der Schreck zu bemerken, den
meine Worte auf sie hervorbrachten, und auch Bob trat eilig
näher.

»Massa, wollen sie morden auch Bob?«
»Auch dich!«
»Dann sie sterben, sie hängen in Estaccad‘, viel hoch an

Pfahl!«
Die Gefangenen gaben keinen Laut von sich; sie mochten auf

die Hilfe der Wachen rechnen.
»Bob, da drüben liegt Williams, und dort der Andere. Bringe

sie herbei!« gebot ich dem Neger.
»Schon tot sie?« fragte er mich.
»Nein, aber ohne Besinnung.«



 
 
 

»Werden holen sie!«
Der riesige Schwarze schleppte Einen nach dem Andern

auf seinen breiten Schultern herbei und warf sie zu Boden.
Sie wurden augenblicklich gebunden. Nun konnten wir endlich
sprechen, und ich klärte die drei Kaufleute über das auf, was
wir getan hatten. Sie gerieten in eine außerordentliche Wut und
verlangten den augenblicklichen Tod der Voyageurs. Ich mußte
ihnen widersprechen.

»Auch die Savanne hat ihr Recht und ihre Gesetze. Ständen
sie uns mit den Waffen gegenüber, wo dann unser Leben an
einem Augenblick hing, so könnten wir sie niederschießen; wie
die Dinge aber jetzt stehen, dürfen wir keinen Mord begehen,
sondern müssen eine Jury über sie bilden.«

»Oh, oh, ja, eine Jury,« meinte der Neger, erfreut über ein
solches Schauspiel, »und dann Bob aufhängen all‘ ganz‘ Fünf!«

»Jetzt nicht! Es ist Nacht; wir haben kein Feuer und müssen
warten, bis der Tag anbricht. Wir sind sieben Männer. Fünf
können also ruhig schlafen, während zwei immer wachen; dabei
sind uns die Gefangenen vollständig sicher, bis die Sonne
kommt.«

Ich hatte Mühe, mit meiner Ansicht durchzudringen, brachte
es aber endlich so weit, daß fünf sich wieder zur Ruhe legten,
während ich mit einem der Kaufleute die Wache bezog. Nach
einer Stunde wurden wir abgelöst. Sam übernahm die letzte
Wache allein, da um diese Zeit der Tag bereits zu dämmern
begann und zwei Augen also vollständig hinreichten, uns die



 
 
 

nötige Sicherheit zu bewahren.
Während der ganzen Nacht hatte keiner der Gefangenen einen

Laut von sich gegeben; doch als wir uns erhoben, bemerkte
ich, daß Williams und sein Kumpan die Besinnung wieder
erlangt hatten. Jetzt wurde zunächst gefrühstückt; unsere Pferde
erhielten ihre Portion Körner, und dann ward zur Verhandlung
geschritten. Sam winkte nach mir und sagte:

»Das ist unser Sheriff ; er wird zum Beispiel jetzt die Jury
beginnen.«

»Nein, Sam, den Vorsitz übernehme ich nicht; das wirst du
tun!«

»Ich? Heigh-ho, wo denkst du hin? Sam Hawerfield und
Sheriff! Wer Bücher schreibt, paßt besser dazu!«

»Ich bin kein Bürger der Vereinigten Staaten und nicht so
lange in der Savanne gewesen wie du. Wenn du nicht willst, so
muß Bob es tun!«

»Bob? Ein Schwarzer und Sheriff? Das wäre der dümmste
Streich, den wir in diesem Sandloche machen könnten, und so
muß ich wohl ja sagen, wenn du zum Beispiel gar nicht anders
willst!«

Er setzte sich in Positur und nahm eine Miene an, aus welcher
deutlich zu erkennen war, daß bei diesem Savannengerichte
wenigstens dieselbe Sorgsamkeit und Gerechtigkeit obwalten
solle, wie bei der Jury einer zivilisierten Grafschaft.

»Nehmt Platz im Kreise, Mesch‘schurs; ihr alle seid Schöffen,
und Bob, der Neger, bleibt stehen, denn er wird der Constabel



 
 
 

sein!«
Bob zog den Gurt seines Säbels fester an und suchte auf

seinem Gesichte die möglichste Würde hervorzubringen.
»Constabel, nimm den Gefangenen die Fesseln ab, denn wir

sind in einem freien Lande, und in einem solchen stehen selbst
die Mörder mit freien Gliedern vor ihrem Richter!«

»Aber wenn ausreißen all‘ fünf, so – – —« wagte der Neger
einzuwenden.

»Gehorchen!« donnerte ihn Sans-ear an. »Von diesen
Männern wird keiner entfliehen, denn wir haben ihnen die
Waffen genommen, und ehe sie zum Beispiel zehn Schritte getan
hätten, wären unsere Kugeln schon bei ihnen!«

Die Riemen wurden abgelöst, und die Gefangenen richteten
sich, noch immer kein Wort sprechend, in die Höhe. Jeder von
uns Anderen hatte seine Büchse zur Hand; an eine Flucht war
also wirklich nicht zu denken.

»Du nennst dich Williams,« begann Sam. »Ist dies dein
richtiger Name?«

Der Gefragte entgegnete mit grimmiger Miene:
»Ich werde euch nicht antworten. Ihr selbst seid Mörder;

ihr selbst habt uns überfallen; ihr selbst gehört vor ein
Savannengericht.«

»Tue, was du willst, mein Junge; du hast deinen freien Willen.
Aber ich sage dir, daß Schweigen als ein Geständnis gilt. Also –
bist du ein wirklicher Voyageur?«

»Ja.«



 
 
 

»Beweise es! Wo hast du deine Briefe?«
»Ich habe keine.«
»Gut, mein Junge, das genügt vollständig, um zu wissen,

woran man mit dir ist! Willst du mir wohl sagen, was du
gestern abend während deiner Wache mit deinem Kameraden
gesprochen und beschlossen hast?«

»Nichts! Kein Wort ist gesprochen worden.«
»Dieser ehrenwerte Mann hier hat euch belauscht und alles

deutlich gehört. Ihr seid keine Westmänner, denn ein echter
Savannenläufer würde die Sache viel gescheiter angefangen
haben.«

»Wir keine Westmänner? All devils, bringt Eure Komödie
zu Ende, und dann wollen wir euch zeigen, daß wir uns vor
keinem von euch fürchten. Wer seid denn ihr? Greenhorns, die
uns im Schlafe überfallen haben, um uns zu ermorden und zu
berauben!«

»Rege dich nicht unnötig auf, mein Sohn! Ich werde dir
sagen, wer die Greenhorns sind, die hier über Leben und Tod
entscheiden werden. Dieser Mann hat euch, nachdem er euch
belauscht hatte, ganz allein mit seiner Faust niedergestreckt, und
das ist zum Beispiel so korrekt geschehen, daß es kein Mensch
gemerkt hat, nicht einmal ihr selbst. Und Derjenige, der diese
schöne Faust besitzt, nennt sich Old Shatterhand. Jetzt seht mich
einmal an! Darf sich wohl einer, dem die Navajoes einst die
Ohren genommen haben, Sans-ear heißen lassen? Wir sind also
die Zwei, die sich ganz allein in den Llano estaccado wagen



 
 
 

dürfen. Und auch das ist wahr, daß wir es gestern regnen ließen;
wer sonst sollte es denn gewesen sein? Oder hat man jemals
gehört, daß es in dem Estaccado freiwillig geregnet hat?«

Es war sichtlich kein ermutigender Eindruck, welchen unsere
Namen auf die fünf Männer machten. Williams ergriff zuerst
das Wort; er hatte sich die Situation überlegt, und grad unsere
Namen mochten den Gedanken in ihm erwecken, daß er eine
Vergewaltigung bei uns nicht zu erwarten habe.

»Wenn ihr wirklich Diejenigen seid, für welche ihr euch
ausgeht, so haben wir Gerechtigkeit zu erwarten. Ich werde
euch die Wahrheit sagen. Ich habe früher anders geheißen, als
Williams, aber das ist kein Verbrechen, denn ihr heißt eigentlich
auch anders, als Old Shatterhand und Sans-ear; ein jeder kann
sich heißen lassen, wie es ihm beliebt.«

»Well, wegen des Namens bist du aber auch nicht angeklagt!«
»Und wegen eines Mordes könnt ihr uns auch nicht anklagen;

wir haben weder einen begangen, noch einen begehen wollen.
Ja, wir haben gestern abend miteinander gesprochen, haben von
einem Mord gesprochen; haben wir aber eure Namen genannt?«

Der gute Sam blickte lange vor sich nieder und meinte endlich
ziemlich verdrießlich:

»Nein, das habt ihr allerdings nicht getan; aber aus euren
Worten ließ sich alles deutlich schließen.«

»Ein Schluß ist kein Beweis, ist keine Tatsache. Ein
Savannengericht ist ein löbliches Ding, aber auch eine solche
Jury darf nur nach Tatsachen und nicht nach Vermutungen



 
 
 

urteilen. Wir haben Sans-ear und Old Shatterhand gastfreundlich
bei uns aufgenommen, und zum Dank dafür werden sie uns
unschuldig töten. Das werden alle Jäger erfahren von der großen
See bis zum Mississippi, vom mexikanischen Meerbusen bis zum
Sklavenfluß, und alle werden sagen, daß die beiden großen Jäger
Räuber und Mörder geworden sind.«

Ich mußte innerlich gestehen, daß der Schurke seine
Verteidigung ganz ausgezeichnet führte. Sam wurde von
derselben so überrumpelt, daß er aufsprang.

»‘s death, das wird niemand sagen, denn wir werden euch nicht
verurteilen. Ihr seid frei, so viel ich meine! Was sagt ihr Andern
dazu?«

»Sie sind frei; sie sind unschuldig!« meinten die drei
Kaufleute, deren Überzeugung von der Schuld der Angeklagten
gleich von vornherein nicht groß gewesen war.

»Auch ich kann, nach dem, was ich weiß, nichts auf sie
bringen,« entschied Bernard. »Was sie sind und wie sie heißen,
das geht uns nichts an, und für unsere Anklage haben wir nur
Vermutungen, keineswegs aber Beweise.«

Bob, der Neger, machte ein höchst verblüfftes Gesicht; er sah
sich auf einmal um die Hoffnung betrogen, die Delinquenten
aufhängen zu dürfen. Was mich betraf, so war ich mit dieser
Wendung der Dinge ziemlich zufrieden; ich hatte sie sogar
vorhergesehen und daher nicht nur gestern zum Aufschub
geraten, sondern heut auch dem guten Sam den Vorsitz gelassen.
Er besaß als Jäger eine seltene Schlauheit; einen Mörder aber



 
 
 

durch Kreuzfragen festzunehmen, dazu war er nicht der Mann.
In der Prairie ist man niemals seines Lebens sicher; warum also
fünf Menschenleben auslöschen, wenn noch nicht einmal die
geringste feindselige Tat vorliegt? Dann müßte überhaupt jeder
Feind schon auf seine bloße Gesinnung hin getötet werden. Es lag
mir weniger an dem Tode dieser Männer, als vielmehr an unserer
Sicherheit, und für dieselbe konnten geeignete Maßregeln sehr
leicht getroffen werden. Einen kleinen Stich aber mußte ich Sam
doch dafür geben, daß er sich das abringen ließ, was wir besser
aus Milde oder Gnade hätten bewilligen sollen. Als er sich daher
mit der Frage an mich wandte, was ich dazu sage, antwortete ich:

»Weißt du noch, Sam, was der Vorzug deiner Tony ist?«
»Welcher?«
»Daß sie Grütze im Kopfe hat.«
»Egad, ich besinne mich, und auch du scheinst ein gutes

Gedächtnis für dergleichen Dinge zu haben. Aber was kann ich
dafür, daß ich ein Jäger und kein Rechtsgelehrter bin? Du hättest
aus diesen Leuten vielleicht etwas herausgekniffen; warum hast
du den Sheriff nicht gemacht? Nun sind sie frei, denn was einmal
gesagt ist, das muß auch gelten.«

»Natürlich, denn meine Meinung könnte nun doch nichts
mehr entscheiden. Frei sind sie, nämlich von der Anklage auf
Mordversuch, doch frei in anderer Beziehung noch nicht. Master
Williams, ich werde jetzt eine Frage an Euch richten, und auf
Eure Antwort soll es ankommen, was mit Euch weiter geschehen
wird. in welcher Richtung erreicht man am schnellsten den Rio



 
 
 

Pecos?«
»Grad nach West.« An welcher Zeit?«
»In zwei Tagen.«
»Ich halte euch für Stakemen, obgleich ihr uns gestern vor

denselben warnen wolltet und obgleich ihr mit eurer Truppe,
allerdings nachdem sie gehörig abgeschwächt war, die richtige
Richtung eingehalten zu haben scheint. Ihr werdet als unsere
Gefangenen zwei Tage lang bei uns bleiben. Sind wir dann noch
nicht am Flusse, so ist es um euch geschehen, denn ich selbst
werde euch die Kugel oder den Riemen zu kosten geben, oder
eine Jury über euch abhalten. Jetzt wißt ihr, woran ihr seid!
Bindet sie auf ihre Pferde, und dann vorwärts!«

»Oh, ah, das sein gut!« meinte Bob. »Wenn nicht kommen an
Fluß, Bob werden hängen sie an Baum!«

Bereits nach einer Viertelstunde befanden wir uns unterwegs;
die auf ihre Pferde gebundenen Gefangenen waren natürlich in
der Mitte. Bob schien sein Amt als Constabel nicht niederlegen
zu wollen; er wich nicht von ihnen und hielt sie unter der
strengsten Beaufsichtigung. Sam befehligte den Nachtrab, und
ich ritt mit Bernard Marshall voran.

Natürlich war das gestrige Ereignis der Gegenstand unseres
Gespräches, doch hatte ich keine Lust, mich sonderlich darüber
zu verbreiten. Endlich meinte er, von den Voyageurs abbrechend:

»Ist es wahr, was Sans-ear behauptete, daß Ihr den Regen
gemacht habt?«

»Ja.«



 
 
 

»Mir unbegreiflich, obgleich ich weiß, daß Ihr nicht die
Unwahrheit sagt.«

»Ich ließ es regnen, um uns und Euch zu retten.«
Und nun erklärte ich ihm den höchst einfachen Vorgang,

mit Hilfe dessen sich die Wettermacher und Medizinmänner
mancher wilder Völkerschaften bei ihren Gläubigen in
ungeheuren Kredit zu setzen verstehen.

»Dann haben wir alle Euch also das Leben zu verdanken. Wir
wären verschmachtet an der Stelle, an welcher Ihr uns traft.«

»Verschmachtet nicht, sondern ermordet worden. Seht Euch
nur die Satteldecken dieser sogenannten Voyageurs an; es
befinden sich noch volle Wasserschläuche unter denselben.
Sie haben nicht den mindesten Durst gelitten. Ich würde
sie unbedingt niederschießen, wenn ich mich nicht scheute,
Menschenblut zu vergießen. Wie heißt der jüngste von ihnen, der
gestern mit Williams zugleich die Wache hatte?«

»Mercroft.«
»Jedenfalls auch ein angenommener Name. Der Bursche

kommt mir trotz seiner Jugend am allerverdächtigsten vor, und
es ist mir, als hätte ich ein ähnliches Gesicht bereits einmal unter
nicht empfehlenden Umständen gesehen. Wehe ihnen, wenn wir
zur angegebenen Zeit das Wasser nicht erreichen! Jetzt erzählt
mir doch einmal die näheren Umstände bei der Ermordung und
Beraubung Eures Vaters!«

»Nähere Umstände gibt es nicht. Allan war nach Francisco
gegangen, um Einkäufe in Gold zu machen; wir waren also



 
 
 

mit Bob und der Wirtschafterin nur zu Vieren, da die Arbeiter
und Gehilfen außerhalb des Hauses wohnten. Der Vater ging
abends stets aus, wie Ihr ja wohl wißt, und eines schönen
Morgens fanden wir seine Leiche im verschlossenen Hausflur,
die Werkstatt und den Laden aber geöffnet und alles Wertvolle
geraubt. Er trug stets einen Schlüssel bei sich, welcher alle
Türen öffnete. Man hat ihm nach der Ermordung denselben
abgenommen und konnte dann mit Hilfe dieses Hauptschlüssels
den Raub ohne alle Mühe vollführen.«

»Hattet Ihr keinen Verdacht?«
»Nur einer der Gehilfen konnte den Umstand mit dem

Schlüssel wissen, doch alle polizeilichen Nachforschungen sind
fruchtlos geblieben; die Gehilfen mußten entlassen werden und
sind verschollen. Es befanden sich bedeutende Depositen unter
den geraubten Juwelen; ich mußte alles ersetzen und behielt
kaum Mittel genug zu der Reise nach Kalifornien übrig, welche
ich unternehmen muß, um den Bruder aufzusuchen, dessen
Nachrichten so plötzlich unterblieben sind.«

»So habt Ihr keine Hoffnung, des Mörders jemals habhaft zu
werden und wenigstens teilweise wieder zu Eurem Eigentum zu
kommen?«

»Nicht die mindeste. Die Täter sind mit ihrem Raube
jedenfalls längst außer Landes, und obschon ich die Tat in
allen größeren Zeitungen Europas und Amerikas veröffentlichen
ließ und eine genaue Beschreibung der wertvollsten geraubten
Gegenstände beifügte, so wird mir dies doch nichts helfen, denn



 
 
 

es gibt für den geriebenen Verbrecher Mittel und Wege genug,
sich sicher zu stellen.«

»Ich möchte wohl einmal eine solche Veröffentlichung
lesen!«

»Das könnt Ihr. Ich habe die betreffende Nummer des
Morning-Herald stets bei mir, um für etwaige Fälle bei der Hand
zu sein.«

Er griff in die Tasche und zog das Blatt hervor, um es mir
herüberzureichen. Ich las das Verzeichnis während des Reitens
und mußte dabei wieder einmal eine jener höheren Fügungen
bewundern, welche der Zweifler Zufall zu nennen pflegt. Als ich
zu Ende war, faltete ich das Papier zusammen und gab es ihm
zurück.

»Wie nun, wenn ich im Stande wäre, Euch den Täter oder
wenigstens einen der Täter genau zu bezeichnen?«

»Ihr, Charley?« fragte er schnell.
»Und Euch wenigstens zu einem großen Teile Eures Verlustes

wieder zu verhelfen?«
»Treibt keinen üblen Scherz, Charley! Ihr waret in der Prairie,

als die Tat geschah; wie sollte Euch das möglich sein, was die,
welche am nächsten beteiligt waren, nicht zustande brachten?«

»Bernard, ich bin ein rauher Gesell aber wohl dem Menschen,
der sich aus der glücklichen Jugendzeit seinen Kinderglauben
hinüber in die Zeit des ernsten Mannesalters gerettet hat. Es
gibt ein Auge, welches über alles wacht, und eine Hand, welche
selbst die bösesten Anschläge für uns zum Guten lenkt, und für



 
 
 

dieses Auge, für diese Hand liegen Louisville und die Savanne
eng zusammen. Da seht einmal her!«

Ich zog die Beutel hervor und reichte sie ihm hin. Er
nahm sie mit fieberhafter Aufregung in Empfang, und als er
sie öffnete, sah ich seine Hände zittern. Kaum hatte er einen
Blick hineingeworfen, so stieß er einen Ruf der freudigsten
Überraschung aus:

»Herr, mein Gott, unsere Diamanten! ja, sie sind‘s, sie sind‘s
wahrhaftig! Wie kommt – – —«

»Stopp!« unterbrach ich ihn. »Beherrscht Euch, mein Junge!
Die da hinter uns brauchen nicht ganz genau zu wissen, welche
Art von Unterhaltung wir führen! Wenn es Eure Steine sind,
wovon ich allerdings selbst vollkommen überzeugt bin, so
behaltet sie, und damit Ihr nicht etwa gar mich selbst für den
Spitzbuben haltet, will ich Euch erzählen, wie ich zu ihnen
gekommen bin.«

»Charley, was denkt Ihr denn! Wie könnt Ihr meinen —«
»Sachte, sachte! Ihr schreit ja, als ob sie es drüben in

Australien hören sollten, was wir hier mit einander zu verhandeln
haben!«

Der gute Bernard befand sich in einem allerdings leicht
erklärlichen Freudenrausche; ich gönnte ihm sein Glück von
ganzem Herzen und bedauerte nur, daß es nicht möglich war, mit
den Steinen ihm auch den Vater zurückzugeben.

»Erzählt, Charley! Ich bin begierig, zu hören, wie meine
Steine in Eure Hände gekommen sind,« bat er mich.



 
 
 

»Ich hatte auch den Täter beinahe fest. Er war mir so nahe,
daß ich ihn mit diesem meinem Fuße von der Lokomotive stieß,
auf welcher ich stand, und Sam ist hinter ihm hergewesen,
freilich vergeblich. Aber ich hoffe, ihn wieder zwischen die
Hände zu bekommen, und zwar bald, wo möglich da drüben
über dem Rio Pecos; er hat sich dorthin gewandt, jedenfalls einer
neuen Gaunerei wegen, der wir wohl auch noch auf die Spur
kommen werden.«

»Erzählt, Charley, erzählt!«
Ich berichtete ihm den Bahnüberfall durch die Ogellallahs mit

allen dabei vorgekommenen Einzelheiten und las ihm dann auch
den Brief vor, welchen Patrik an Fred Morgan geschrieben hatte.
Er hörte mit der größten Aufmerksamkeit zu und meinte dann
am Schlusse:

»Wir fangen ihn, Charley, wir fangen ihn, und werden dann
auch erfahren, wohin das Übrige gekommen ist!«

»Fangt nicht wieder an zu schreien Bernard! Wir sind zwar
um einige Pferdelängen voraus, aber hier im Westen muß man
selbst beim einfachsten Dinge verschlossen sein, da Unklugheit
niemals zu irgend einem Nutzen führt.«

»Und Ihr wollt mir die Steine wirklich überlassen, ohne alle
Bedingung, ohne jedweden Anspruch?«

»Natürlich, sie sind ja Euer!«
»Charley, Ihr seid – – – doch hört« – er griff in den Beutel

und zog einen der größeren Steine hervor – »tut mir den Gefallen
und nehmt diesen da als Andenken von mir an!«



 
 
 

»Pshaw! Werde mich hüten, Bernard! Ihr habt nichts zu
verschenken, gar nichts, denn diese Steine gehören nicht Euch
allein, sondern auch Eurem Bruder.«

»Allan wird gutheißen, was ich tue!«
»Das ist möglich, ja, ich bin sogar überzeugt davon; aber

bedenkt, daß diese Steine noch lange nicht alles sind, was Ihr
verloren habt. Behaltet ihn also, und wenn wir einmal scheiden
so gebt mir etwas Anderes, was Euch nichts kostet und mir als
Andenken dennoch lieb und teuer ist! Jetzt aber reitet einmal in
dieser Richtung fort, ich werde Sam erwarten!«

Ich ließ ihn mit seinem Glück allein und blieb halten, um die
Truppe an mir vorüber zu lassen, bis Sans-ear mir zur Seite war.

»Was hattest du denn da vorn so Außerordentliches zu
verhandeln, Charley?« fragte er mich. »Ihr habt ja die Luft mit
den Armen geprügelt, daß es zum Beispiel ganz so aussah, als ob
ihr Ballett reiten wolltet.«

»Weißt du, wer der Mörder von Bernards Vater ist?«
»Nun? Du hast es doch nicht etwa herausbekommen?«
»Doch!«
»Well done! Du bist ein Mensch, dem alles glückt. Wenn ein

Anderer jahrelang vergeblich nach etwas ringt und jagt, so greifst
du im Traume in die Luft und hast es. Nun, wer ist es? Ich hoffe,
daß du dich nicht verrechnest!«

»Fred Morgan.«
»Fred Morgan – dieser?! Charley, ich will dir Alles glauben,

dies aber nicht. Morgan ist ein Schuft unter den Westmännern,



 
 
 

doch nach dem Osten kommt er nicht.«
»Ganz, wie du willst. Die Steine aber gehören Marshall; ich

habe sie ihm bereits wiedergegeben.«
»Ha, wenn du das getan hast, so mußt du freilich ganz

außerordentliche Überzeugung haben. Wird sich freuen, der
arme Junge! Und nun gibt es einen Grund mehr, mit diesem
Morgan einige Worte im Vertrauen zu reden; ich hoffe, seine
Kerbe bald einschneiden zu können.«

»Und wenn wir ihn finden und mit ihm fertig sind, was dann?«
»Was dann? Hin, ich bin nur seinetwegen nach dem Süden,

und wäre ihm nachgegangen bis nach Mexiko, Brasilien und dem
Feuerlande. Finde ich ihn aber hier, so ist es mir ganz gleich,
wohin ich gehe. Vielleicht hätte ich zum Beispiel Lust, einmal
hinüber in das alte Kalifornien zu laufen, wo es so prächtige
Abenteuer geben soll.«

»Für diesen Fall gehe ich mit. Ich habe noch einige Monate
Zeit und möchte den guten Bernard nicht allein diesen weiten
und gefährlichen Weg machen lassen.«

»Well, so sind wir einig. Sorge nur dafür, daß wir erst
glücklich aus diesem Sande und von dieser Gesellschaft
kommen. Sie gefällt mir jetzt viel weniger als heut am Morgen,
und besonders will mir das Gesicht des jungen dort verwünscht
schlecht behagen; es ist ein Ohrfeigengesicht, und ich meine, daß
ich es bereits einmal bei einer Gelegenheit gesehen habe, bei
welcher eine Schlechtigkeit im Werke gewesen ist.«

»Geht mir ganz ebenso. Vielleicht besinne ich mich noch, wo



 
 
 

ich ihm begegnet bin!«
Der Ritt wurde ohne eine besondere Unterbrechung bis

abends fortgesetzt; dann machten wir Halt, versorgten unsere
Pferde, aßen einige Bissen hartes Dürrfleisch und begaben uns
dann zur Ruhe. Die Gefangenen waren für die Nacht gefesselt
worden, und die Wache sorgte dafür, daß sie sich nicht zu
befreien vermochten. Als der Morgen anbrach, ging es wieder
vorwärts, und bereits am Mittag bemerkten wir, daß der Boden
weniger steril wurde. Der Kaktus, welchem wir begegneten,
wurde saftiger, und bereits zeigte sich hier oder da im Sande
ein Halm oder ein Büschel grüngelben Grases, welches unsere
Pferde mit Begierde abweideten. Nach und nach drängten sich
die Halme und Büschel zusammen; die Wüste wurde zum
wiesenartigen Plane, und wir mußten absteigen, um unsere Tiere
zufrieden zu stellen, welche sich mit wahrem Heißhunger an dem
Grün erlabten. Zuviel durften wir ihnen freilich nicht gewähren;
darum pflockten wir sie an, damit sie nur soweit weiden konnten,
als die Lassos reichten. Jetzt konnten wir sicher sein, bald Wasser
zu finden, und so gingen wir mit dem Reste des unsrigen nicht
eben gar zu sehr sparsam um.

Indem wir uns so freuten, die furchtbare Wüste endlich hinter
uns zu haben, trat Williams zu mir.

»Sir, glaubt Ihr nun, daß ich die Wahrheit gesagt habe?«
»Ich glaube es.«
»So gebt uns unsere Pferde und Waffen zurück, und laßt uns

frei. Wir haben Euch nichts getan, und können diese Forderung



 
 
 

mit allem Rechte stellen.«
»Möglich; da ich aber nicht allein über euch zu entscheiden

vermag, so werde ich die Anderen fragen.«
Wir setzten uns zur Beratung zusammen, welcher ich eine

vorbedächtige Einleitung gab:
»Mesch‘schurs, wir haben die Wüste im Rücken und gutes

Land vor uns; nun gilt die Frage, ob wir noch beisammen bleiben
können. Wohin gedenkt ihr zu gehen?« wandte ich mich speziell
an die Kaufleute.

»Nach dem Paso del Norte,« lautete die Antwort.
»Wir vier reiten hinauf nach Santa Fé; unsere Wege laufen

also auseinander. Jetzt ist noch die Frage, was wir mit diesen fünf
Männern tun.«

Diese wichtige Frage ward nach kurzer Besprechung in der
Weise gelöst, die Voyageurs freizulassen, und zwar nicht erst
morgen, sondern noch heute. Dies war meinem Plane nicht
zuwider; sie erhielten also ihr Eigentum zurück und machten sich
sofort auf den Weg. Auf die Frage, wohin sie sich zu wenden
beabsichtigten, gab Williams zur Antwort, daß sie dem Pecos
bis zum Rio Grande folgen würden, um dort Büffel zu jagen.
Sie waren kaum eine halbe Stunde fort, so brachen auch die
Kaufleute auf, und bald waren beide Gruppen am Horizonte
verschwunden.

Wir hatten seit ihrer Entfernung schweigend dagesessen; jetzt
brach Sam die Stille:

»Was meinst du, Charley?« fragte er mich.



 
 
 

»Daß sie nicht nach dem Rio Grande gehen, sondern uns den
Weg nach Santa Fé verlegen werden.«

»Well, ist auch meine Ansicht. War doch gescheit von dir, daß
du sie belehrtest, wir wollten just da hinauf, jetzt ist die Frage, ob
wir zum Beispiel hier bleiben oder sogleich weitergehen sollen.«

»Ich entscheide mich für das Bleiben. Folgen können wir
ihnen noch nicht, denn sie vermuten dies und passen also auf, und
da wir vielleicht Strapazen vor uns haben, denen unsere Pferde
noch nicht gewachsen sind, so ist es geraten, wir lassen dieselben
bis morgen Rast und Weide halten.«

»Aber wenn diese Menschen heute nacht zurückkehren und
uns überfallen?« fragte Marshall.

»So würden wir endlich Grund haben, so mit ihnen zu
sprechen, wie sie es verdienen. Übrigens reite ich auf Spähe aus;
ich will dies übernehmen, weil mein Pferd das kräftigste ist. Ihr
bleibt natürlich hier, bis ich zurückkehre, was möglicherweise
erst am Abend geschehen wird.«

Ich stieg auf und ritt, von keinem Einspruch Sams
zurückgehalten, den Spuren der Voyageurs nach. Diese führten
in südwestlicher Richtung in das Land hinein, während die Fährte
der drei Kaufleute mehr nach Süden strich.

Ich folgte im Trabe. Die Voyageurs hatten sich in langsamem
Schritte entfernt, mußten sich aber später schneller vorwärts
bewegt haben, denn es dauerte wohl eine halbe Stunde, ehe ich
sie in die Augen bekam. Ich wußte, daß sie kein Fernrohr hatten,
und konnte ihnen also in der Weise folgen, daß ich sie immer vor



 
 
 

meinem Glase behielt.
Nach einiger Zeit trennte sich zu meinem Erstaunen einer

von ihnen und schlug eine gerade westliche Richtung ein. Dort
sah ich in der Ferne Strecken von Buschwerk, welche sich wie
Halbinseln in die Prairie hineinzogen; es mußte auch Bäche und
andere Wasserläufe dort geben. Was tun? Wem sollte ich folgen?
Den Vieren oder dem Einen? Eine Ahnung sagte mir, daß dieser
letztere einen Plan habe, der sich auf uns bezog. Wohin die
Anderen gingen, konnte mir gleichgültig sein, da sie sich stetig
von unserem Lagerplatze entfernten; aber was er vorhatte, das
zu wissen, konnte uns von großem Vorteile sein. Darum folgte
ich ihm.

Nach ungefähr drei Viertelstunden sah ich ihn zwischen
den Büschen verschwinden. Jetzt setzte ich meinen Mustang in
gestreckten Galopp und ritt einen Bogen, um mich ihm, wenn
er auf demselben Wege zurückkehren sollte, nicht zu verraten.
Unweit des Punktes, an welchem er in die Büsche gedrungen war,
erreichte auch ich dieselben, ritt aber noch eine ziemliche Strecke
zwischen sie hinein, bis ich einen kleinen, freien und rings von
Sträuchern umfaßten Platz erreichte, welcher von dem saftigsten
Grün bestanden war, weil, wie ich zu meiner großen Freude
bemerkte, ein klarer Quell hier entsprang, Ich stieg ab und band
mein Pferd so an, daß es saufen und weiden konnte; dann trank
ich selbst von dem herrlichen Wasser und schritt nachher der
Richtung zu, in welcher ich auf die Fährte des Reiters stoßen
mußte.



 
 
 

Dies geschah sehr bald, und zu meinem Erstaunen bemerkte
ich, daß hier mehrere Reiter geritten waren, ja, daß es einen
ordentlichen Pfad gab, welcher fleißig benutzt werden mußte.
Ich hütete mich wohl, ihn zu betreten; er konnte bewacht sein,
und dann hatte ich jeden Augenblick eine Kugel zu erwarten.
Vielmehr pürschte ich mich, immer parallel mit ihm, durch
das Gebüsch, bis mich nach einiger Zeit ein lautes Schnauben
aufmerksam machte.

Eben wollte ich um einen Strauch treten, um zu sehen, wo
das Pferd stand, von welchem der Ton hergekommen war, als ich
blitzschnell wieder zurückfuhr; denn vor mir lag ein Mann, der
den Kopf so zwischen den Zweigen liegen hatte, daß er den Pfad
genau beobachten konnte, während es ganz unmöglich war, ihn
von demselben aus zu bemerken. Das war jedenfalls die Wache,
welche ich vermutet hatte, und aus ihrer Anwesenheit ließ sich
schließen, daß eine ganze Gesellschaft in der Nähe sein müsse.

Der Mann hatte mich weder gesehen noch gehört. Ich kehrte
einige Schritte zurück, um ihn zu umgehen, und dies gelang mir
so vollständig, daß ich nach fünf Minuten das ganze Terrain
erkundet hatte.

Der Pfad lief nämlich auf eine große, weite Lichtung zu,
deren Mitte ein dichtes, rundes Buschwerk trug, welches von
wildem Hopfen so um- und durchschlungen war, daß man
nicht hindurchzublicken vermochte. Aus diesem Gebüsche war
das Schnauben gedrungen. Ich schlich mich längs des Randes
der Lichtung hin, um zu sehen, ob sich eine Öffnung im



 
 
 

Gebüsch befinde, konnte aber keine entdecken; sie mußte
maskiert worden sein, denn eben wurde eine und dann noch
eine menschliche Stimme laut, welche mir die Anwesenheit von
Männern verrieten.

Sollte ich es wagen oder nicht, mich anzuschleichen? Es
war gefährlich, aber ich beschloß dennoch, es zu tun. Mit
einigen raschen Sprüngen schnellte ich mich quer über den
Lichtungsring hinüber, und zwar an einer Stelle, wo mich
der Posten nicht bemerken konnte, weil sich das Gebüsch
zwischen ihm und mir befand. So weit ich gehen durfte, ohne
gesehen zu werden, fand ich das Buschwerk so dicht, daß
ich nicht hindurchzublicken vermochte; eine einzige Stelle nur
gab es, tief unten am Boden, ganz an dem Wurzelwerke, die
es mir allenfalls erlaubte, mich, hart an der Erde liegend,
einzuschieben. Es ging zwar langsam, sehr langsam, aber ich
brachte es doch fertig, und nun gewahrte ich, daß das früher
ohne Zweifel kompakte Buschwerk ausgehauen worden war,
so daß die Mitte desselben einen freien Raum von ungefähr
dreißig Ellen im Durchmesser bildete, welche Lichtung durch
die dichte Laubwand nach außen vollständig abgeschlossen war.
An der einen Seite des Raumes gewahrte ich nicht weniger
als achtzehn Pferde, welche eng nebeneinander angebunden
waren; ganz in der Nähe meines Versteckes lagen oder saßen
siebzehn Männer am Boden, und der übrige Platz zeigte ganze
Haufen verschiedener Gegenstände, welche mit ungegerbten
Büffelhäuten zugedeckt waren. Ich bekam den Eindruck einer



 
 
 

Räuberhöhle, in welcher alles aufgestapelt wird, was man den
Überfallenen abgenommen hat.

Eben sprach einer der Männer zu den übrigen; es war
Williams, in dem ich also denjenigen erkannte, welcher sich
von den vier Voyageurs getrennt hatte. Ich konnte jedes Wort
vernehmen:

»Der Eine mußte uns belauscht haben, denn ich erhielt auf
einmal einen Fausthieb an den Kopf, daß ich wie ein Klotz
niederfiel – – —«

»Belauscht bist du worden?« fragte einer, der eine ziemlich
reiche mexikanische Kleidung trug, mit strenger Stimme. »Du
bist ein Tölpel, den wir nicht mehr brauchen können. Wie kann
man sich belauschen lassen, noch dazu in dem Estaccado, der
keinen Ort zum Verstecken bietet!«

»Sei nicht streng, Capitano!« meinte Williams. »Wenn du
wüßtest, wer es gewesen ist, so würdest du bekennen, daß selbst
du vor ihm nicht sicher bist.«

»Ich? Soll ich dir eine Kugel durch den Kopf jagen? Und nicht
nur belauscht, sondern sogar niedergeschlagen bist du worden,
niedergeschlagen durch einen Faustschlag, wie ein Kind, wie eine
Memme!«

Die Stirnadern Williams‘ schwollen an.
»Du weißt, Capitano, daß ich keine Memme bin. Der mich

niedergeschlagen hat, streckte auch dich zu Boden mit einem
einzigen Hieb.«

Der Capitano lachte hell auf. »Erzähle weiter!«



 
 
 

»Auch Patrik, welcher sich einstweilen Mercroft nannte,
wurde von ihm niedergeschmettert.«

»Patrik? Mit seinem Stierschädel? Und wann das?«
William erzählte das Ereignis bis dahin, wo wir die Voyageurs

wieder freigegeben hatten.
»Carajo, Schurke, ich schieße dich nieder wie einen Hund.

Läßt sich der Kerl mit vier meiner besten Leute von zwei
herzugelaufenen Schuften niederschlagen und gefangennehmen,
wie ein Knabe, der kein Mark in den Knochen hat und noch
niemals aus der Schürze der Mutter gekommen ist!«

»Thunder-storm, Capitano, weißt du, wer die Beiden waren,
dieser Eine, den sie Charley nannten, und der Andere, der sich in
den ersten Stunden Sam Hawerfield nennen ließ? Wenn sie jetzt
hereinträten, nur diese zwei, mit den Büchsen in der Hand und
das Messer locker im Gürtel, so würde es wohl manchen geben,
der nicht wüßte, ob er sich wehren oder sich lieber ergeben solle.
Es war Old Shatterhand und der kleine Sans-ear«

Der Anführer fuhr empor.
»Lügner! Du willst bloß eure Feigheit beschönigen!«
»Capitano, stich mich nieder! Du weißt, daß ich nicht mit der

Wimper zucke!«
»So sprichst du wirklich die Wahrheit?«
»Ja.«
»Wenn das ist, per todos los santos, so müssen die Beiden

sterben, und der Yankee mit dem Nigger auch, denn diese beiden
Jäger werden nicht ruhen, bis sie uns entdeckt und vernichtet



 
 
 

haben.«
»Sie werden uns nichts tun, denn sie berieten sich, sofort nach

Santa Fé zu gehen.«
»Schweig! Du bist tausendmal dümmer als sie, und doch

würdest du ihnen nicht sagen, wohin du wirklich gehest. Ich
kenne die Art und Weise dieser nördlichen Waldläufer sehr
genau. Wenn sie unsere Spuren suchen wollen, so werden sie
dieselben finden, selbst wenn wir durch die Luft fahren könnten;
ja, wir sind nicht sicher, daß bereits einer von ihnen hier in den
Büschen steckt und alles hört, was wir sprechen.«

Bei diesen Worten war es mir nicht ganz gleichgültig zu Mute,
aber der Sprecher fuhr fort:

»Ja, ich kenne ihre Weise sehr genau, denn ich war ein ganzes
Jahr mit dem berühmten Florimont zusammen, den sie nur
Track-Smeller nannten, während er As-ko-Iah bei den Indianos
hieß; bei ihm habe ich alle ihre Schliche und Eigentümlichkeiten
kennen gelernt. Ich sage euch, diese Leute werden nicht nach
Santa Fé gehen und auch ihren Lagerplatz heut nicht verlassen.
Sie wissen, daß sie auch morgen noch eure Spuren finden, und
daß ihre Pferde vor allen Dingen ausruhen müssen. Dann werden
sie morgen mit gestärkten Gliedern und scharfem Geiste hinter
euch her sein, und wenn wir sie auch sicher erlegen, werden sie
doch über die Hälfte von uns niederstrecken. Ich habe erzählen
hören, daß dieser Old Shatterhand ein Gewehr hat, mit dem er
eine ganze Woche lang schießen kann, ohne daß er es zu laden
braucht; der Teufel hat es ihm gemacht, und er hat ihm dafür



 
 
 

seine Seele verschrieben. Daher müssen wir sie noch heut abend
überfallen, wenn sie schlafen, denn da haben sie, weil sie nur
vier Personen sind, höchstens einen Mann als Wache aufgestellt.
Kennst du den Ort genau?«

»Ja,« antwortete Williams.
»So macht euch bereit. Punkt Mitternacht müssen wir dort

sein, aber ohne Pferde. Wir schleichen uns an und fallen über sie
her, so daß sie an eine Gegenwehr gar nicht denken können.«

Der gute Capitano kannte uns doch nicht so genau, wie er
dachte; er hätte sonst noch ganz andere Maßregeln ergriffen.
Man begegnet in der Prairie ganz so, wie in den Ortschaften der
zivilisierten Länder, jener Übertreibungssucht, welche ›aus einer
Mücke einen Elefanten macht‹, wie man zu sagen pflegt. Wenn
sich der Jäger ein- oder zweimal wacker gegen seine Feinde
hält und nebenbei es versteht, seinen Scharfsinn zur Geltung zu
bringen, so wird es von Lager zu Lager erzählt; überall kommt
etwas dazu, und zuletzt ist er ein Held im Superlativ, dessen
Name beinahe dieselbe Wirkung hat wie seine Waffen. Jetzt
hatte ich sogar vom Teufel ein Gewehr erhalten, mit welchem
ich eine ganze Woche lang zu schießen vermochte, und dieses
Wunderwerk war zu reduzieren auf meinen Henrystutzen, mit
welchem ich allerdings fünfundzwanzig Schüsse abgeben konnte.

»Wo ist Patrik mit den Andern?« fragte nun der Anführer.
»Nach dem Head-Pik, um seinen Vater zu erwarten, wie er

dir ja gemeldet hat. Bei dieser Gelegenheit wird er sich an die
drei Kaufleute machen, welche sehr gute Waffen und auch ein



 
 
 

hübsches Stück Geld bei sich führen. Vielleicht ist er bereits mit
ihnen fertig, denn er wollte keine Zeit mit ihnen verlieren.«

»So wird er mir die Beute schicken?«
»Mit zwei Männern; den dritten nimmt er mit.«
»Die besten Gewehre werden wir von den beiden Jägern

bekommen. Man erzählte mir, daß Sans-ear eine Büchse habe,
mit welcher man auf zwölfhundert Schritte weit schießen kann.«

In diesem Augenblick ertönte von weitem das Gebell eines
Prairiehundes. Dies war jedenfalls ein sehr schlecht gewähltes
Zeichen, da es unmöglich hier solche Tiere geben konnte.

»Antonio kommt mit den Pfählen, die er für den Estaccado
holen soll,« meinte der Capitano. »Er soll sie nicht draußen
abladen, sondern hereinkommen. Seit die Jäger in unserer Nähe
sind, müssen wir doppelt vorsichtig sein.«

Diese Worte überzeugten mich vollends, daß ich es mit einer
wohlorganisierten Schar Pfahlmänner zu tun hatte, und die unter
den Häuten verborgenen Gegenstände bestanden sicherlich nur
aus zusammengetragenem Raub, der den früheren Besitzern das
Leben gekostet hatte.

Jetzt öffnete sich grad mir gegenüber die Buschwand.
Dieselbe bestand an dieser Stelle nur aus herabhängenden
Schlingpflanzen, die leicht emporgehoben oder zur Seite
geschoben werden konnten, und es ritten drei Reiter in den Kreis,
deren Pferde eine ziemliche Anzahl von Stangen nach sich zogen,
welche mittels Riemen zu beiden Seiten der Sättel befestigt waren
und ganz in derselben Weise nachgeschleppt wurden, wie die



 
 
 

indianischen Reiter ihre Zeltstangen transportieren.
Die Ankunft dieser Männer nahm die Aufmerksamkeit

der Versammlung so in Anspruch, daß ich mich am besten
unbemerkt zurückziehen konnte; doch tat ich dies nicht,
ohne ein Zeichen meiner Anwesenheit mitzunehmen. Der
Anführer hatte nämlich seinen Gürtel mit dem Messer und
zwei messingbeschlagenen Doppelpistolen ab- und hinter sich
gelegt, so daß ich die eine der Pistolen mit dem ausgestreckten
Arm erreichen konnte. Ich zog sie an mich und kroch nun
langsam zurück, indem ich Zoll für Zoll jede Spur meiner
Anwesenheit mit größter Sorgfalt verwischte. Dies tat ich auch
draußen vor der Buschwand, und dann schnellte ich mich über
den Lichtungsring wieder hinüber und in die Sträucher hinein.
Hier bewegte ich mich, rückwärts kriechend, um meine Fährte
wieder zu zerstören, auf den Fingern und Zehenspitzen weiter,
bis ich die gehörige Entfernung erreichte, welche mir erlaubte,
nun in aufrechter Stellung fortzuschreiten und zu meinem Pferde
zurückzukehren. Ich band es los, setzte mich auf und schlug
einen so bedeutenden Umweg ein, daß ich sicher sein konnte, die
Stakemen würden meine Anwesenheit nicht entdecken.

Als ich bei den Gefährten anlangte, begann die Dämmerung
hereinzubrechen, und ich sah es ihren Mienen an, daß sie besorgt
um mich gewesen waren und meine Rückkehr mit Ungeduld
erwartet hatten.

»Da sein Massa Charley!« rief Bob in einem Tone, aus dem
ich einen nicht geringen Grad von Zuneigung zu mir entnehmen



 
 
 

konnte. »Oh, Angst haben Bob, und Angst haben alle wir um
Massa Charley!«

Die Andern waren weniger sanguinisch; sie ließen mich
absteigen und bei ihnen Platz nehmen, ehe Sam seine
Erkundigung begann:

»Nun?«
»Die Kaufleute sind ausgelöscht!«
»Dachte es! Diese Voyageurs, die doch nur Stakemen sind,

haben ihren Kurs verändert und werden des Nachts über ihre
Opfer herfallen, wenn sie es nicht bereits am hellen Tage getan
haben.««

»Rate, wer dieser Mercroft war!«
»Habe dir schon öfters gesagt, daß ich mich lieber mit einem

Bären balge, als daß ich nach etwas rate, was mir gleich gesagt
werden kann!«

»Mercroft war ein falscher Name, und – – —«
»War auch nicht so dumm, zu glauben, daß es der richtige

sei!«
»Und,« fuhr ich in meinem unterbrochenen Satze fort, »der

Mann heißt eigentlich Patrik Morgan!«
»Pa – trik – – Mor – gan!« rief Sam, indem sein Gesicht

zum erstenmal seit unserer Bekanntschaft einen Ausdruck der
Bestürzung zeigte. »Patrik Morgan! Ist das denn auch möglich?
O, Sam Hawerfield, altes ‚CoonRacoon, Waschbär, ein beliebter
Ausdruck, mit welchem sich die Trapper gern selbst bezeichnen,
was bist du für ein Esel; hast diesen Schurken bereits zwischen



 
 
 

den Fingern, machst den Sheriff bei der Jury über ihn und lässest
ihn wieder laufen! Charley, weißt du genau, daß er es ist?«

»Sehr genau, und nun weiß ich auch, warum er mir so bekannt
vorkam; er sieht seinem Vater ähnlich.«

»All right, jetzt gehen mir tausend Lichter auf! Aus ganz
demselben Grund dachte auch ich, daß ich ihn schon gesehen
hatte. Wo ist er? Ich hoffe nicht, daß er uns entgehen wird!«

»Er massakriert die Kaufleute und geht dann mit nur einem
einzigen Begleiter nach dem Skettel- und Head-Pik, um seinen
Vater zu finden.«

»Dann auf, ihr Leute, vorwärts! Wir müssen ihm nach!«
»Stopp, Sam! jetzt bricht der Abend herein, wo wir seine Spur

nicht sehen können, und außerdem haben wir uns auf einen sehr
ehrenvollen Besuch vorzubereiten.«

»Besuch? Wer wird kommen?«
»Dieser Patrik ist Mitglied einer Bande Stakemen, welche da

drüben ihr Lager haben. Ihr Anführer ist ein Mexikaner, den
sie Kapitän nennen und der beim alten Florimont eine gar nicht
üble Schule durchgemacht hat. Ich habe die Räuber belauscht,
als ihnen Williams unser Abenteuer erzählte. Sie wollen Punkt
Mitternacht über uns her.«

»Sie nehmen also an, daß wir hier liegen bleiben?«
»Allerdings.«
»Well, so sollen sie ihren Willen haben, denn nun bleiben wir

erst recht hier und sagen ihnen good evening! Wie viel Köpfe
sind es?«



 
 
 

»Einundzwanzig.«
»Das ist ein wenig viel für unser vier! Was meinst du,

Charley? Wir zünden ein Feuer an und legen unsere Röcke so um
dasselbe, daß sie dieselben für uns halten; wir selbst aber nehmen
weiter draußen Posto, so daß sie zwischen uns und die Flamme
kommen. Auf diese Weise erhalten wir ein sicheres Ziel.«

»Der Plan ist gut,« stimmte Bernard Marshal bei, »und wohl
auch der einzige, dessen Ausführung in unserer Lage möglich
ist.«

»Schön! So laßt uns gleich nach Material für das Feuer suchen,
ehe es vollständig dunkel wird,« sagte Sam, indem er sich erhob.

»Bleib‘ sitzen,« entgegnete ich. »Glaubst du wirklich, daß
wir es auf diese Weise mit einundzwanzig Männern aufnehmen
können?«

»Warum nicht? Sie werden gleich bei den ersten Schüssen
davonlaufen, weil sie nicht wissen können, wen sie hinter sich
haben.«

»Und wenn nun dieser Capitano klug genug ist, den
Sachverhalt zu ahnen? Dann bekommen wir einen harten Stand
und werden ausgelöscht trotz unserer Gegenwehr.«

»So etwas muß der Jäger zum Beispiel immer gewärtig sein!«
»Dann wirst du auch die beiden Morgans fahren lassen

müssen!«
»Behold, das ist sehr richtig! So meinst du also, daß wir

uns leise von dannen machen, ohne diesen Raubmördern das
Handwerk zu legen? Das können wir vor Gott und allen



 
 
 

braven Männern, welche durch den Estaccado ziehen, nicht
verantworten!«

»Was du hier sagst, fällt mir gar nicht ein! Ich habe einen
andern und, wie mir scheint, auch bessern Plan.«

»Heraus damit!«
»Während sie uns hier suchen, machen wir uns über ihr Hide-

spot und bemächtigen uns all ihrer Pferde und Vorräte.«
»Good-lack, das ist wahr! Aber, du sagst, ihrer Pferde -wollen

sie uns denn zu Fuß angreifen?«
»Ja. Und das läßt mich schließen, daß sie ihr Versteck bereits

zwei Stunden vor Mitternacht verlassen werden, weil sie so lange
gehen müssen, um hierher zu kommen.«

»Hast du es gut gemerkt?«
»Das versteht sich! Wenn wir sie hier erwarten, setzen wir

unser Leben auf das Spiel; nehmen wir ihnen aber ihren Proviant,
ihre Munition, ihre Pferde, so ist es ihnen, wenigstens für lange
Zeit hinaus, unmöglich, ihr Handwerk fortzusetzen, und wir
brauchen wohl kaum einen Schuß zu tun.«

»Sie werden aber jedenfalls Wachen zurücklassen!«
»Ich kenne den Ort, an welchem der Posten sich befindet.«
»Sie werden uns verfolgen!«
»Das werden sie auch tun, wenn wir hier auf sie warten und

dann doch noch fliehen müssen.«
»Nun gut, so sollst du recht haben. Wann brechen wir auf?«
»Wir können es schon in einer Viertelstunde tun; da ist es

bereits vollständig finster.«



 
 
 

»Oh, das werden schön!« meinte der Neger. »Bob reiten mit
und nehmen all die Sachen, die liegen bei Räuber. Das besser
sein, als bleiben hier und schießen tot Bob!«

Es wurde so dunkel, daß man kaum zehn Schritte weit zu
sehen vermochte. Wir brachen auf; ich ritt voran, und die
Anderen folgten mir, nach Indianerart einer hinter dem Anderen.

Natürlich schlug ich nicht die gerade zum Versteck führende
Richtung ein, sondern machte einen möglichst großen Bogen,
welcher uns an eine Stelle des Buschsaumes führte, die wohl
eine englische Meile von dem Hide-spot entfernt lag. Hier
hobbelten wir unsere Pferde an und schritten dann zu Fuß auf
das Versteck zu. Trotzdem sowohl Marshal als auch der Neger
keine große Gewandtheit im Anschleichen besaßen, gelangten
wir doch unbemerkt an den Rand der Lichtung, genau dem Pfade
gegenüber, in dessen Buscheinfassung vorhin die Wache gelegen
hatte.

Ein lichter Schein über dem Verstecke bewies, daß ein Feuer
oder wenigstens eine Fackel brannte; um uns her aber war es so
dunkel, daß ich ohne Sorge aufrecht über die Lichtung gehen
konnte. Ich fand die Stelle wieder, an welcher ich das Gespräch
belauscht hatte, und hörte, noch ehe ich mich niedergebückt
hatte, von innen die Stimme des Anführers. Ich drängte mich
zwischen dem Wurzelwerke hindurch und sah nun, daß alle in der
Mitte des Platzes standen, wohl bewaffnet und zum Aufbruche
bereit. Der Capitano war noch im Sprechen begriffen:

»Wenn wir nur die geringste Spur gefunden hätten, so dächte



 
 
 

ich, es wäre einer von den Jägern hier gewesen und hätte uns
belauscht. Wo ist die Pistole hingekommen? Vielleicht ging sie
heute am Morgen auf meinem Ritte verloren, und ich habe es
nicht bemerkt, als ich den Gürtel ablegte. Also, Hoblyn, du hast
sie wirklich alle Vier beisammen sitzen sehen?«

»Alle Viere. Es waren drei Weiße und ein Schwarzer, und
ihre Pferde weideten hart daneben. Eines der Tiere hatte keinen
Schwanz und sah aus wie ein Ziegenbock ohne Hörner.«

»Das ist die alte Stute von Sans-ear, die ebenso berühmt ist
wie er selber. Sie haben dich doch nicht bemerkt?«

»Nein. Ich ritt mit Williams nur so weit hinan, als es keine
Gefahr brachte, und kroch dann an der Erde weiter, bis ich alles
deutlich sehen konnte.«

Der Schüler des alten Florimont war also doch so klug und
vorsichtig gewesen, eine Patrouille gegen uns auszuschicken; ein
Glück für uns, daß dies zu der Zeit geschehen war, in welcher
ich bereits wieder bei den Freunden gesessen hatte.

»Dann wird alles gut gehen! Du, Williams, bist ermüdet; du
bleibst hier zurück, und du, Hoblyn, nimmst den Posten am
Wege. Ihr Anderen aber vorwärts!«

Bei dem Scheine des nicht sehr hell brennenden Feuers
sah ich, daß der Eingang geöffnet wurde. Neunzehn Männer
verließen das Versteck, und nur die beiden Anderen blieben
zurück. Noch waren nicht alle in dem Pfade verschwunden, so
stand ich bereits wieder neben Sam.

»Wie steht‘s, Charley? Mir scheint, sie brechen jetzt auf!«



 
 
 

»Ja. Zwei bleiben daheim, nämlich einer als Posten dort
am Wege und Williams drin im Verstecke. Williams ist nicht
bewaffnet, der Posten aber hat bereits das Gewehr in der Hand.
Wir dürfen jetzt noch nichts tun, denn man könnte etwas
vergessen haben und wiederkommen; aber machen wir uns
bereit. Komm, Sam; ihr Beiden bleibt hier, bis wir euch rufen
oder abholen!«

Wir schlichen uns bis zum Pfade hin und hatten wohl zehn
Minuten zu warten, bis der Posten heraustrat. Er schlenderte
in einer Weise auf der Blöße hin und her, daß wir überzeugt
sein mußten, er hege nicht die mindeste Befürchtung wegen
seiner Sicherheit. So mochte im ganzen wohl eine Viertelstunde
vergangen sein, als er sich uns näherte. Jetzt war nicht mehr zu
befürchten, daß jemand zurückkehren werde, und wir brauchten
also nicht länger zu zögern.

Ich drückte mich hüben und Sam sich drüben eng an den
Busch; in dem Augenblick, in welchem er zwischen uns vorüber
wollte, hatte ihn Sam bei der Kehle gefaßt. Ich riß ihm von
seinem alten Tuchwamse einen tüchtigen Fetzen herunter, drehte
denselben zu einem Knebel zusammen und steckte ihm diesen
zwischen die Zähne. Dann wurde er mittels seines eigenen
Lassos, den er um die Hüften trug, an Händen und Füßen
gefesselt und an den Busch gebunden.

»Jetzt weiter!«
Wir traten zum Eingange, wo ich die wilden Hopfenranken ein

wenig zur Seite schob. Williams saß am Feuer, über welchem er



 
 
 

sich ein Stück Fleisch briet. Er hatte mir den Rücken zugewandt;
ich konnte mich ihm nähern, ohne daß er es bemerkte.

»Haltet das Stück höher, Master Williams, sonst verbrennt
es!« sagte ich.

Er fuhr herum und blieb, als er mich erkannte, vor Schreck
starr und bewegungslos sitzen.

»Guten Abend! Fast hätte ich das Grüßen vergessen, und mit
Gentlemen Eures Schlages kann man doch nie zu höflich sein.«

»O – O – Old Shat – Shatterhand!« stammelte er, mich mit
weit geöffneten Augen anstarrend. »Was wollt Ihr hier?«

»Ich muß doch dem Capitano die Pistole hier wiederbringen,
welche ich heute mitnahm, als Ihr ihm Euer Abenteuer
erzähltet.«

Er zog das eine Bein an, als wolle er sich zum Aufschwingen
vorbereiten, und blickte sich um, ob er eine Büchse zu erlangen
vermöge. Aber nur sein Bowiemesser lag neben ihm.

»Bleibt ruhig sitzen, Master Stakeman, denn die geringste
Bewegung kostet Euch das Leben. Erstens ist die Pistole Eures
Hauptmannes geladen, und zweitens dürft Ihr nur nach dem
Eingange blicken, um zu sehen, daß es hier noch mehr Kugeln
gibt!«

Er sah sich um und erblickte Sam, welcher mit angeschlagener
Büchse nach ihm zielte.

»Thunder-storm – ich bin verloren!«
»Vielleicht noch nicht, wenn Ihr Euch ruhig fügt. – Bernard,

Bob, herbei!«



 
 
 

Dieser laute Ruf hatte zur Folge, daß die beiden
Draußenstehenden unter dem Eingange erschienen.

»Dort an den Sätteln hängen Lassos, Bob. Nimm einen und
binde diesen Mann!«

»Tod und Hölle! Lebendig sollt ihr mich nicht nochmals
fangen!

Mit diesen Worten stieß sich der Pfahlmann sein eigenes
Bowiemesser ins Herz und brach zusammen.

»Gott sei seiner Seele gnädig!« sagte ich.
»Dieser Schurke hat vielleicht mehr als hundert

Menschenleben auf dem Gewissen,« meinte Sam in dumpfem
Tone. »Nie war ein Messerstich besser angebracht.«

»Er hat sich selbst gerichtet,« erwiderte ich; »wohl uns, daß
wir es nicht zu tun brauchten!«

Dann schickte ich Bob hinaus, um Hoblyn zu holen. Bald lag
dieser vor uns am Boden. Der Knebel wurde entfernt, und der
Gefangene holte tief Atem. Voll Entsetzen haftete nun sein Blick
auf der Leiche seines Raubgenossen.

»Du bist ein Mann des Todes, wie dieser da, wenn du dich
weigerst, uns Auskunft zu geben.«

»Ich werde alles sagen!« versprach der Geängstigte.
»Nun also, wo ist das Gold versteckt?«
»Dort hinten unter den Mehlsäcken ist es vergraben.«
Jetzt wurden die Häute entfernt, und es ging an ein

Untersuchen der vorhandenen Vorräte. Da gab es nun
einen förmlichen Reichtum von allem, was jemals durch



 
 
 

den Estaccado transportiert worden war: Waffen von allen
Sorten und Arten, Pulver, Blei, Patronen, Lassos, Sättel,
Beutel, Decken, vollständige Reise- und Jagdgewänder, Tuch
und Callico, unechte Korallenketten und Schmucksachen
nebst Perlenschnüren, wie sie von den Indianerinnen
so außerordentlich geliebt werden, allerhand Kurzwaren,
Instrumente und Werkzeuge, eine Menge Büchsen voll
Pemmican, große Vorräte von andern Nahrungsmitteln, und bei
allem war es nicht schwer, die Spur zu entdecken, daß es geraubt
worden sei.

Bob warf die Säcke um sich, als habe er es mit leichten
Tabaksbeuteln zu tun. Marshal suchte unter den Werkzeugen
Hacke und Schaufel; es wurde nachgegraben, und nach
kurzer Zeit waren wir im Besitze von so viel Goldstaub und
Goldkörnern, daß wir ein Pferd damit beladen konnten.

Es schauderte mir, wenn ich dachte, wie viele arme
Goldsucher den Tod hatten erleiden müssen, um diese Menge
deadly dust zusammenzubringen, der diesen Namen mit vollem
Rechte verdient. Die zurückkehrenden Diggers nehmen nur
wenig davon mit in die Heimat und wechseln den Ertrag
ihrer Arbeit meist in Papiergeld oder Depositenscheine und
Anweisungen um. Die Ermordeten hatten diese Papiere ganz
sicher bei sich getragen. Wo waren sie hingekommen?.

»Wo ist das Geld, und wo sind die Papiere, die ihr hier den
Beraubten abgenommen habt?« fragte ich Hoblyn.

»In einem Verstecke weit von hier. Der Capitano wollte sie



 
 
 

nicht hier aufbewahren, weil es Mitglieder gab, denen er nicht
traute.«

»So weiß er diesen Versteck ganz allein?«
»Nur er und der Leutnant kennen ihn.«
»Wer ist euer Leutnant?«
»Patrik Morgan.«
Es blitzte in mir auf. »Reich werden wir auf alle Fälle,« hatte

dieser Mensch an seinen Vater geschrieben. Sollte er einen Verrat
an seinen Kameraden vorhaben?

»Hast du keine Ahnung, wo dieser Versteck ungefähr sein
kann?«

»Ich weiß es nicht sicher; aber der Capitano scheint dem
Leutnant nicht zu trauen. Dieser ist mit noch Einem heut nach
dem Head-Pik am Rio Pecos, und morgen sollte ich mit Zweien
ihm nach, um ihn zu beobachten.«

»Ah! Der Hauptmann hat dir einen Ort beschrieben, ganz
bestimmt und deutlich beschrieben?«

Der Gefragte schwieg verlegen.
»Antworte wahr! Schweigst du, so bist du ein toter Mann;

redest du aufrichtig, so sollst du Gnade finden, trotzdem ihr alle
den Strang verdient habt.«

»Ihr ratet richtig, Sir!«
»Welches ist dieser Ort?«
»Ich soll ihn sofort von hier weg aufsuchen und den Leutnant

niederschießen, wenn er sich ihm naht. Es ist ein kleines Tal,
welches ich sehr genau kenne, weil ich bereits einmal dort



 
 
 

gewesen bin; Euch aber kann die Beschreibung desselben wenig
nützen, denn Ihr würdet es dennoch nicht finden.«

»Hat er dir nur das Tal bezeichnet, oder wurde dir ein gewisser
Punkt genau genannt?«

»Der Capitano wird sich hüten, mir diesen Punkt zu nennen.
Sein Befehl lautet, mich zu verbergen und dem Leutnant eine
Kugel zu geben, wenn er das Tal betreten sollte.«

»Gut! Ich schenke dir das Leben, natürlich nur unter der
Bedingung, daß du uns zu diesem Tale führst.«

»Ich werde es tun.«
»Doch merke dir, daß du verloren bist, wenn du uns zu

täuschen suchst. Du wirst nicht frei, sondern als Gefangener
mitreiten.«

»Well,« meinte Sam, »so wären wir hier mit unserm Forschen
zu Ende. Was nun?«

»Wir nehmen nur das Gold mit und was wir von dem Übrigen
brauchen: Waffen, Munition, Tabak und Proviant, auch einige
Kleinigkeiten zu Geschenken für die Indianer, wenn wir mit
solchen zusammentreffen sollten. Macht euch an die Auswahl;
ich will mir unterdessen die Pferde betrachten.«

Ich fand vier stammhafte Michigantraber, welche sich sehr
gut zum Lasttragen eigneten, außerdem verdienten nur noch drei
Mustangs das Mitnehmen. Sie waren besser als die Tiere, welche
Bernard und Bob ritten; zwei konnten also mit den letzteren
vertauscht werden, während ich das dritte für Hoblyn bestimmte.

Packsättel, wie sie die Maultiere tragen, gab es. Ich schnallte



 
 
 

jedem der Traber einen auf. Nun wurde alles, was wir
mitzunehmen gedachten, in die vorhandenen Decken gebunden,
so daß acht Pakete entstanden, von denen ein Pferd je zwei
zu tragen bekam. Von allen übrigen Gegenständen bildeten wir
einen großen Haufen, an dessen Basis wir das Pulver, welches
nicht mitgenommen werden konnte, und alle leicht entzündlichen
Gegenstände plazierten.

»Was tun wir mit den übrigen Pferden?« fragte Sam.
»Bob bindet sie los und jagt sie hinaus in die Prairie; es ist

zwar unklug, aber es widerstrebt mir, sie zu töten. Führe du
den Zug fort; ich werde zurückbleiben, um den Scheiterhaufen
anzubrennen.«

»Warum kann denn dies nicht gleich geschehen?« fragte mich
Marshal.

»Das Feuer wird weit hinaus gesehen; die Stakemen werden,
wenn sie uns nicht auf unserm Lagerplatze finden, natürlich
schleunigst zurückkehren und können uns trotz der Dunkelheit
dann möglichenfalls erreichen. Es ist also besser, ich lasse euch
erst weit genug fort und komme dann auf einem Pferde schnell
nachgeritten.«

»Well, du hast recht, Charley; fort also, Boys!« befahl Sam.
Er schritt voran, eines der Packpferde am Zügel führend; die

andern Drei folgten, und Marshal beschloß mit Bob und dem
hoch zu Roß gefesselten Hoblyn den kleinen Zug. Ich blieb
mit meinem Pferde halten und wartete. Die sich entfernenden
Schritte verklangen. So verging über eine Viertelstunde, und ich



 
 
 

durfte nicht länger zögern, da die Stakemen sonst zurückkehren
und mich überraschen konnten. Ich trat wieder hinein in das
Versteck, um den Haufen anzuzünden.

Wir hatten mit Hilfe einer zerrissenen Decke eine Art von
Lunte gemacht, welche mir Zeit gab, mich, ehe das Pulver in
Brand geriet, gehörig weit zu entfernen; es war ja, da wir auch
eine Menge Patronen mit hinzugelegt hatten, eine Explosion
möglich. Ich zündete also an, nahm dann mein Pferd am Zügel
und folgte dem Pfad hinaus nach der Prairie. Vor den letzten
Büschen schwang ich mich in den Sattel. Da erhob sich im
Hide-spot ein Prasseln und Knattern: das Feuer hatte die Decke
ergriffen, in welche die Patronen eingewickelt worden waren.
Ich gab meinem Pferde die Sporen und ritt, so schnell es die
Dunkelheit gestattete, von dannen, um aus dem Bereiche des
hellen Scheines zu kommen, den die hochlodernden Flammen
des brennenden Versteckes warfen. Das Feuer verzehrte das
ganze zusammengeraubte Gut der Stakemen.



 
 
 

 
Unter den Comanchen

 
Da, wo die Gebiete von Texas, Arizona und Neu-Mexiko

zusammenstoßen, also an den Zuflüssen des Rio Grande del
Norte, erheben sich die Berge der Sierren de los Organos,
Rianca und Guadelupe und bilden ein Gebiet von wilden, wirr
durcheinander laufenden Höhenzügen. Diese zeigen sich bald als
riesige, nackte Bastionen, bald sind sie von dichtem, dunklem
Urwalde bestanden und werden hier durch tiefe, fast senkrecht
abfallende Cannons und dort durch sanft absteigende Talrinnen
getrennt, welche seit ihrer Entstehung von der Außenwelt
abgesondert zu sein scheinen. Und dennoch trägt der Wind
Blütenstaub und Samen über die hohen Zinnen und Grate,
daß sich eine Vegetation entwickeln kann; dennoch klimmt der
schwarze und der graue Bär an den Felsen empor, um in die dort
herrschende Einsamkeit hinabzusteigen; dennoch fand der wilde
Bison hier einige Pässe, durch und über welche er auf seinen
Herbst- und Frühjahrswanderungen in Herden zu Tausenden von
Exemplaren zu drängen vermochte; dennoch tauchen hier bald
weiße, bald kupferfarbige Gestalten auf, so wild wie die Gegend
selbst, und wenn sie wieder abgezogen und verschwunden sind,
weiß niemand, was geschehen ist, denn die schroffen Steinriesen
sind stumm, der Urwald schweigt, und noch kein Mensch hat die
Sprache der Tiere zu verstehen gelernt.

Hier herauf kommt der kühne Jäger, nur allein auf sich



 
 
 

und seine Büchse angewiesen; hier herauf steigt der Flüchtling,
welcher mit der Zivilisation zerfallen ist; hier herauf schleicht
sich der Indsman, der aller Welt den Krieg erklärt, weil alle Welt
ihn vernichten will. Da taucht bald die Pelzmütze eines kräftigen
Trappers, bald der breitrandige Sombrero eines Mexikaners, bald
der Haarschopf eines Wilden zwischen den Zweigen auf. Was
wollen sie hier? Was treibt sie herauf in diese abgeschlossenen
Höhen? Es gibt nur eine Antwort. die Feindschaft gegen Mensch
und Tier, der Kampf. uni ein Dasein, welches dieses Kampfes
nicht immer wert zu nennen ist.

Drunten auf der Ebene stoßen die Jagdgründe und Gebiete
der Apachen mit denen der Comanchen zusammen; an
diesen Grenzen geschehen Heldentaten, von denen keine
Geschichte etwas meldet. Durch die Zusammenstöße dieser
reckenhaften Völkerschaften wird mancher Einzelne oder
mancher versprengte Trupp heraufgedrängt in die Berge und
hat hier von Fuß zu Fuß mit dem Tode oder mit Gewalten zu
kämpfen, die zu besiegen eine Unmöglichkeit zu sein scheint.

Der Rio Pecos entspringt auf der Sierra Jumanes, hält erst
eine südöstliche Richtung ein und wendet sich dann, in die
Sierra Rianca tretend, grad nach Süden. Nahe am Austritte aus
derselben schlägt er nach Westen einen gewaltigen Bogen, den
rechts und links Berge einfassen; diese weichen zu beiden Seiten
seiner Ufer doch so weit zurück, daß hüben und drüben ein
bald schmaler, bald breiterer Prairiestreifen Platz findet, der eine
üppig grüne Grasvegetation zeigt, die sich in dem von den Höhen



 
 
 

bis zum Fuße des Gebirges niedersteigenden Urwalde verliert.
Das ist ein höchst gefährliches Terrain. Die Berge sind

langgestreckt, so daß es nur selten einen Spalt, eine Schlucht gibt,
die zur Seite führt, und wer hier einem Feinde begegnet, vermag
nicht auszuweichen, wenn er nicht sein Pferd im Stiche lassen
will, ohne welches er vielleicht auch verloren ist.

Wir hatten dieses Flußtal erreicht, welches ich bereits früher,
allerdings in zahlreicher und sicherer Gesellschaft, durchritten
hatte. Jetzt waren wir nur zu Vieren und sahen unsere Kräfte
noch dadurch geschwächt, daß wir einen Gefangenen zu
überwachen hatten, der sich zwar außerordentlich gehorsam
zeigte, aber doch sehr leicht den Verrat im Herzen tragen konnte.

Er ritt in der Mitte neben Bob; Sam war voran, und ich
folgte mit Bernard Marshal, der während der Zeit unseres weiten
Marsches sich als ein tüchtiger Reiter erwiesen hatte.

Es war am Vormittag, und die Sonne hatte eben die Spitze der
jenseits des Flusses liegenden Berge erreicht. Obgleich es Mitte
August war, berührten uns ihre Strahlen doch außerordentlich
wohltuend, denn hier zwischen den dunklen Höhen verschwand
sie bereits am Nachmittag; die Nächte waren ziemlich kalt und
die Morgen so feucht und frisch, daß wir unsere Decken so lange
wie möglich um die Schultern trugen.

Hoblyn war bisher am Tage stets frei in unserer Mitte geritten,
nachts aber hatten wir ihn gebunden; er bürgte mit dem Leben
für die Wahrheit seiner Mitteilungen.

»Haben wir noch weit bis zum Skettel- und Head-Pik?« fragte



 
 
 

mich Marshal.
»Morgen vielleicht erreichten wir die Berge, wenn wir, nach

der Beschreibung von Hoblyn, nicht vorher rechts abgehen
müßten.«

»Wäre es nicht besser, erst nach den Bergen zu gehen, da wir
Fred Morgan dort treffen werden?«

»Selbst in diesem Falle dürften wir nicht direkt auf sie
zuhalten, da er uns dann bemerken würde; er ist sicher bereits da,
denn wir haben heute den vierzehnten August. Aber ich denke,
Patrik ritt nach dem Tale, und wo der Sohn ist, wird wohl auch
der Vater zu treffen sein. Übrigens kann Patrik höchstens einige
Stunden Vorsprung haben, da wir ihm stets hart auf der Ferse
geblieben sind. Heute nacht hat er sechs Meilen von hier gelagert,
und wenn er zu gleicher Zeit, das heißt mit Tagesanbruch, mit uns
aufgebrochen ist, so ist er höchstens drei Stunden vor uns her.«

»Have care!« rief in diesem Augenblick Sam Hawerfield
vorn. »Dort liegt am Waldesrande auf dem Boden ein Zweig, der
noch grün ist; er kann also noch nicht sehr lange abgebrochen
worden sein, und folglich ist jemand vor kurzem hier gewesen.«

Wir ritten näher und stiegen ab. Sam hob den Zweig empor,
besah ihn und reichte ihn dann mir hin.

»Schau dir doch das Ding zum Beispiel einmal an, Charley.«
»Hm, ich wollte wetten, daß dieser Zweig vor kaum einer

Stunde abgebrochen wurde!«
»Meine es auch. Siehst du hier die Stapfen?«
Ich bückte mich zur Erde.



 
 
 

»Zwei Männer. Laß sehen!«
Ich zog zwei Stäbchen aus der Tasche, die ich mir nach

den Fußspuren geschnitten hatte, welche am ersten Lagerplatze
Patriks und seines Gefährten von uns beobachtet worden waren.

»Sie sind‘s; das Maß stimmt ganz genau! Wir dürfen nicht
weiter, Sam.«

»Hast recht! Er darf nicht bemerken, daß jemand hinter ihm
ist. Doch, wenn die Strolche hier vom Pferde gestiegen sind, so
müssen sie eine Absicht dabei gehabt haben. Dort ließen sie die
Pferde stehen, die mit den Hufen gescharrt haben, und hier gehen
die Fußspuren in das Holz. Wollen sehen!«

Wir ließen die drei Andern warten und drangen, die Spuren
verfolgend, in den Wald ein. Wir hatten eine ziemliche Strecke
zu gehen, bis Sam, welcher voran war, stehen blieb. Grad vor ihm
war der Boden zerstampft und die Moosdecke aufgelockert; es
hatte das Ansehen, als habe man unter derselben gegraben und
sie dann wieder an ihre frühere Stelle gelegt. Ich bückte mich
nieder und entfernte das Moos.

»Eine Hacke!« rief Sam.
»Richtig!« antwortete ich überrascht, »hier hat eine Hacke

gelegen.«
Unter dem Moose zeigte der lockere, moderige Bottomgrund

ganz genau den Abdruck einer Hacke, welche hier gelegen hatte.
»Die haben sie sich geholt. Aber wer hat sie hier versteckt?«

fragte Sam.
»Diese Frage ist sehr leicht zu beantworten. Als der Capitano



 
 
 

mit dem Leutnant ihren Schatz vergraben und das Tal verlassen
hatten, ist ihnen nach einiger Zeit dieses Werkzeug beschwerlich
gefallen, und sie haben sich hier desselben entledigt. Jedenfalls
werden wir draußen an den Saumbäumen ein Zeichen finden,
welches sie sich für den Fall ihrer Rückkehr machten; denn die
Hacke wird ja bei der Befreiung des Schatzes wieder gebraucht.«

Ich deckte das Moos wieder auf die Spur und ging zurück, um
die Bäume draußen zu betrachten. Richtig! An zweien, nämlich
an denen, welche rechts und links an der Fährte standen, waren
noch die Spuren von drei Kerben zu sehen, die übereinander
eingeschnitten waren, und außerdem hatte man bei beiden
Bäumen die untersten drei Äste abgebrochen.

»Was folgt daraus, Charley? Kannst du es dir denken?« fragte
mich Sans-ear.
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